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    1. Kapitel


    


    Julia Bläsius lag zitternd in ihrem Bett. Eine Krankenschwester hatte sie für die Operation vorbereitet und sprach ihr nun Mut zu. Das Medikament, das ihr soeben verabreicht worden war, dämpfte ihre ängstliche Unruhe. Langsam glitt sie hinüber in schlaffe Entspannung. Worte bahnten sich langsam ihren Weg vom Trommelfell zum Innenohr und als sie endlich im Gehirn ankamen, gab sie sich keine Mühe ihre Bedeutung zu verstehen.


    Woher sollten auch die Anderen wissen, was wirklich in ihr vorging? Wem schuldete sie eine Erklärung für ihr Verhalten? Seit der Diagnosestellung vor zwei Monaten durchlebte sie alle Facetten hoffnungsloser Bedrückung. Nichts war mehr so wie vorher. Belanglosigkeiten erhielten unvermittelt Bedeutung, oberflächlich dahin gesprochene Worte lösten innere Erstarrung aus. Das Gestern verlor sich in schmerzenden Erinnerungen, der Gedanke an ein Morgen bekam einen greifbaren, körperlich schmerzenden Sinn. Inzwischen hatte sie keine Tränen mehr. Zu oft hatte sie sich die Frage nach dem Warum gestellt und blieb sich doch die Antwort schuldig. Ihre Krankheit war nicht zu verleugnende Tatsache, daran änderten auch Tränen nichts. Wenigstens ihren Stolz wollte sie behalten, wenn sie schon die Unversehrtheit ihres Körpers opfern musste!


    


    Sie erinnerte sich an die ersten untrüglichen Zeichen, die Vorboten der über sie hereinbrechenden Katastrophe. Anfangs hatte sie dem Blut in ihrem Urin kaum Bedeutung beigemessen. Alles mit einem Achselzucken abgetan, an eine Entzündung geglaubt, der sie mit Blasentee Herr werden konnte. Aber ihr Zustand verbesserte sich nicht. Schließlich suchte sie ihre Hausärztin auf. Die Untersuchung bestätigte, dass sie eine ausgedehnte Blasenentzündung hatte, die über einen Zeitraum von zwei Wochen mit einem Antibiotikum behandelt wurde. Das Brennen ließ zwar nach, aber ihr Urin war nach wie vor rötlich verfärbt, vor allem morgens nach dem Aufstehen. Nach zwei weiteren Wochen tolerierte sie diesen Zustand nicht länger und ging zu ihrem Gynäkologen, der sie gleich an einen Urologen überwies.


    Dieser stellte eine Reihe von Untersuchungen an. Schließlich bat er sie zum Gespräch und sie war sich klar, dass die Sache ernster war, als zunächst angenommen. Mit mulmigem Gefühl im Bauch saß sie ihm im Sprechzimmer gegenüber und blickte in sein besorgtes Gesicht. Als er ihr die Ergebnisse erklärte und andeutete, sie könnte einen Tumor in ihrer Blase haben, fiel sie in ein alles verschlingendes, schwarzes Loch. Nie würde sie diesen Tag vergessen können, an dem sie innerlich zu Stein erstarrte. Der Arzt wählte seine Worte mit Bedacht. Er sprach davon, dass erst abschließende Untersuchungen, die er hier in seiner Praxis nicht vornehmen könne, endgültige Gewissheit brächten. Sie solle sich keine unnötigen Sorgen machen, denn falls sie wirklich einen Blasentumor hätte, bestand eine Chance auf Heilung. Und je eher sie sich in Behandlung begab desto besser.


    Wieso musste ausgerechnet sie eine solche Krankheit bekommen? Mit erstickter Stimme erklärte sie ihm rechtfertigend, dass sie doch erst 45 Jahre alt war, nicht rauchte und nur ab und zu ein Glas Wein trank, erkannte aber gleichzeitig die Sinnlosigkeit ihres Gestammels. Der Arzt hörte diese Argumente nicht zum ersten Mal, auch er fühlte sich ohnmächtig. Diese Frau war nur eine unter vielen, wenn auch für diese Art der Erkrankung eigentlich zu jung. Ruhig wartete er ab bis die erste Welle der Verzweiflung abgeklungen war. Dann überzeugte er sie, sich zu weiteren Untersuchungen ins Stadtkrankenhaus zu begeben. Sie willigte ein.


    Wie in Trance hatte sie die Praxis verlassen, der mitleidige Blick der Arzthelferin brannte in ihrem Rücken. Als sie in ihrem Auto saß, überkam sie die Erkenntnis mit Wucht. »Krebs!«, schrie es in ihr. »Du wirst sterben!« Sie sackte nach vorne auf das Lenkrad und weinte bitterlich.


    Seit diesem Tag schaute sie sich ihren Urin nicht mehr an. Sie verdrängte Angst und Verzweiflung, hielt sich aufrecht, indem sie glaubte, das Opfer eines medizinischen Irrtums zu sein. Sie spürte doch nichts! Keine Schmerzen oder Krämpfe, nur dieses vermaledeite Blut. Sie klammerte sich an den Strohhalm, dass sich im Krankenhaus alles aufklären und die Diagnose des Urologen widerlegt werden würde. Der Arzt hatte sich wahrscheinlich geirrt. Ganz sicher!


    


    Der erste Eingriff dauerte nur kurz. Der Operateur entnahm ihr Gewebeproben aus der Blase und nach einer halben Stunde erwachte sie aus der Narkose. Sie spürte keinen Schmerz und wagte nicht zu fragen, was er durch das Endoskop gesehen hatte. Es dauerte zwei Tage bis das histologische Ergebnis vorlag. Das Warten zermürbte.


    Am Morgen des dritten Tages betrat der Oberarzt, Friedemann Schadt, mit ernstem Gesicht ihr Zimmer. Sie las die Antwort in seinen Augen, noch ehe er sich zu ihr ans Bett setzte. Er seufzte, ihm fiel das Überbringen der Botschaft nicht leicht. Wie oft schon hatte er die Hoffnung in den Augen seiner Patienten zerstören müssen und auch heute würde es nicht anders sein. Der Schutzpanzer seiner ärztlichen Autorität brach auf und gab den mitfühlenden Menschen frei.


    Die einsame Frau im Bett spürte, dass ihm dieser Gang nicht leicht fiel. Um der Ungewissheit ein Ende zu bereiten, fragte sie hastig. »Wie schlimm?«


    Der Arzt atmete erleichtert auf, da sie der Hiobsbotschaft ihren Schrecken vorweg genommen hatte. Nun war er wieder auf sicherem Terrain und erging sich in medizinischen Erklärungen.


    »Sie haben einen großen Tumor, aber es ist keinesfalls hoffnungslos. Ihre Lymphknoten sind laut Computertomographie noch nicht befallen. Allerdings ist die Blasenwand mit Tumorgewebe infiltriert. Der Tumor befindet sich im mittleren Bereich, ihre Harnleiter und ihre Harnröhre sind, soweit ich das momentan beurteilen kann, noch tumorfrei.«


    Während er sprach, schloss sie die brennenden Augen, ihre Hände kneteten in hoffnungsloser Verzweiflung die Bettdecke. Wie schön wäre es gewesen, wenn gerade jetzt ein tröstender Arm sie gehalten hätte. Aber seit ihrer Scheidung vor einem Jahr hatte sie noch nicht den Mut für eine neue Beziehung gefunden und Freunde wollte sie nicht mir ihrer Krankheit belästigen. Die Einsamkeit überfiel sie wie undurchdringlicher Nebel. Alles um sie herum erschien ihr konturlos schwarz.


    Der Arzt ließ der Frau Zeit. Seine beherrschte, gewissenhafte Art beruhigte sie etwas und sie bekam sich bald wieder in den Griff.


    »Was geschieht nun mit mir?«, fragte sie mit Tränen erstickter Stimme.


    »Wir werden die Blase mitsamt dem Tumor entfernen, ebenso die Gebärmutter und die vordere Wand ihrer Vagina. Das ist so üblich. Dann formen wir eine neue, künstliche Blase aus einem Stück Dünndarm und verbinden sie mit der Harnröhre und den Harnleitern. Wenn das gelingt, dann können sie wie bisher ganz normal zur Toilette gehen. Falls der Krebs aber doch weiter fortgeschritten sein sollte, müssen wir Ihnen einen künstlichen Ausgang über den Nabel machen. Das bedeutet, dass sie von außen über ein sogenanntes Stoma den Urin ableiten müssen. Diese Handgriffe werden sie rasch lernen.«


    »Wie lange werde ich noch leben?«


    Auch diese Frage bekam er immer wieder gestellt und er gab seine stereotype Antwort: »Ich lege mich nie auf Prognosen dieser Art fest. Zum jetzigen Zeitpunkt lässt sich das auch noch gar nicht sagen. Das hängt vom Stadium des Tumors ab. Alles Weitere ergibt sich während der Operation. Dann werden wir die Lymphknoten überprüfen und wenn es dort keine Metastasen gibt und der Tumor noch nicht in umliegendes Gewebe eingedrungen ist, haben Sie gute Aussichten auf Heilung. Am wichtigsten ist jetzt, dass sie den Kopf nicht hängen lassen. Ich glaube fest an Sie. Sie werden das gut überstehen. Die Medizin hat heute ganz andere Möglichkeiten als noch vor ein paar Jahren. Wir könnten Sie in drei Tagen operieren, da eine andere OP ausfällt. Sind Sie damit einverstanden?«


    Hatte Sie überhaupt eine Wahl? Blieb ihr etwas Anderes übrig, wenn sie weiterleben wollte? Sie traf ihre Entscheidung gezwungenermaßen und nickte kraftlos mit dem Kopf. Der verhaltene Optimismus des Arztes tröstete sie etwas und nahm ihr einen Teil der Angst. Jetzt, da die Diagnose unabänderlich feststand, war sie bereit den Kampf aufzunehmen. Je eher sie operiert werden würde, umso besser. Sie brauchte endlich Klarheit, diese nagende Ungewissheit konnte sie nicht länger ertragen.


    »Gut, dann kommt morgen oder übermorgen der Anästhesist und bespricht mit Ihnen die Narkose und ich werde jetzt mit Ihnen über den Eingriff reden.«


    Nachdem er sie ausführlich aufgeklärt hatte, blieb er noch einige Zeit bei ihr sitzen, fragte sie, ob es einen Menschen gebe, der verständigt werden sollte. Sie schüttelte stumm den Kopf. Schließlich stand er auf und verabschiedete sich. Sie dankte ihm für seine Fürsorge. »Werden Sie mich operieren?«


    »Ja, das werde ich.«


    


    Und nun war es soweit. In wenigen Minuten würde sie mit aufgeschnittenem Unterleib auf einem kalten OP-Tisch liegen, der Willkür des Schicksals ausgeliefert. Mittlerweile ergab sie sich trostloser Apathie. Mit einem Ruck wurde die Bremse ihres Bettes gelöst und die Schwester legte ihre warme Hand auf ihren Unterarm. Die junge Frau blickte sie freundlich an. »Bei Doktor Schadt sind Sie in guten Händen. Er ist ein toller Operateur. Und Sie werden sehen, es ist wahrscheinlich alles nur halb so schlimm.«


    Sie nickte benommen, nahm aber dennoch alles um sich herum mit erstaunlicher Sinnesschärfe wahr. Ihr Bett wurde durch die Tür bugsiert und über einen langen Korridor geschoben. Starr blickte sie nach oben, sah die Lampen vorbeigleiten, registrierte das Lochmuster der hellen Decke und atmete den unverkennbaren Geruch des Krankenhauses ein. Eine Mischung aus Angst, Urin, Menschen, Hoffnung und Tod. Sie schloss die Augen. Doch die Bilder verblassten nicht, sie wechselten nur von farbig auf schwarz-weiß, die Nachbilder blieben auf ihrer Netzhaut haften. Selbst in diesem dämmrigen Zustand war sie sich bewusst, dass es einen gewaltigen Unterschied machte, auf welcher Seite des Bettes man sich befand.


    Der kleine Konvoi stoppte vor dem Aufzug. Sie öffnete ihre Augen wieder und erblickte Menschen, die zielstrebig an ihr vorbeihasteten. Gesunde Menschen auf ihrem Weg zum Krankenbesuch oder auf der Flucht ins Freie. Ab und zu fing sie einen scheuen, mitleidigen Blick auf und las die ungestellte Frage nach der Ursache ihres Hierseins in neugierigen Augen. War ihr die Diagnose, das über ihr schwebende Todesurteil klar leserlich auf die Stirn geschrieben? Endlich ertönte der Gong des Fahrstuhls und die Türen glitten auseinander. Klinikpersonal strömte heraus und brachte den sterilen Duft weißer, grüner und blauer Kleidung mit sich.


    Sie wurde in den Fahrstuhl geschoben und schloss reflexartig die Augen, da das grelle Licht sie schmerzhaft blendete. Sachte setzte sich die Kabine in Bewegung und brachte sie in das unterirdische Gedärm des Hospitals, wo sich die Operationssäle befanden. Und wieder ging es einen langen, neonerhellten Korridor entlang. Eine Schwester und ein Pfleger in grüner Kleidung nahmen sie an der Schleuse in Empfang und legten sie auf einen schlecht gepolsterten Tisch. Die Frau zitterte vor Angst und Kälte, während die Schwester sie zudeckte. Ein Mann mit grüner Maske begrüßte sie. »Erkennen Sie mich?«


    »Ja, Herr Doktor.«


    Er erklärte ihr, dass gleich der Anästhesist kommen und sie für die Narkose vorbereiten würde. Sie sah noch wie er in den OP ging, dann verlor sich jede Erinnerung.


    


    Eine Stimme holte sie aus der inhaltslosen Schwärze des Schlafes. Irgendwo piepte ein EKG gleichmäßig in der Frequenz ihrer Herzschläge. Ihre Kehle war ausgetrocknet und schmerzte etwas. Sie sehnte sich nach einem Schluck kühlen Wassers. Ein Pfleger sprach sie an, stellte ihr ein paar Fragen und als sie zufriedenstellend antwortete, rief er auf der Station an, damit man sie wieder auf ihr Zimmer brachte. Und wieder fiel sie in einen trügerischen Dämmerzustand und nahm das Geschehen um sich herum nur schemenhaft wahr. Das Bett ruckte. Diesmal geleiteten sie zwei Schwestern zurück. Sie schien zu schweben.


    Als der vertraute Geruch ihres leeren Zimmers sie umfing, öffnete sie kurz die Augen, nur um dann wieder einzudösen. Einige Zeit später kam eine Schwester und brachte ihr ein feuchtes Tuch, damit sie ihre Lippen benetzen konnte. Während der kommenden drei Tage durfte sie nichts essen und trinken, um Komplikationen zu vermeiden. Die Schwester las die quälende Frage in ihrem Gesicht, ließ sich aber zu keiner Äußerung hinreißen und vertröstete Julia auf später. »Heute Nachmittag kommt der Doktor. Er wird alles mit Ihnen besprechen. Ich komme jede Stunde und schaue nach, ob alles in Ordnung ist. Versuchen Sie zu schlafen.«


    Doch Julia ließ die Schwester nicht ziehen. Sie spürte eine Beklemmung, die ihr den Atem nahm. Sie brauchte Gewissheit! Jetzt! Fest umschloss sie die Hand der Frau und fragte sie mit brüchiger Stimme. »Habe ich einen künstlichen Ausgang?«


    Die Krankenschwester zögerte kurz. »Das weiß ich nicht. Sollen wir mal nachschauen?«


    Obwohl das »wir« nur für die Schwester galt, hauchte Julia ein »Ja, bitte.«


    Die Schwester lüpfte vorsichtig die Bettdecke. Julias Herz raste, ihr Körper versteifte sich. Sie glaubte ein Loch in der Mitte ihres Körpers zu spüren, doch ihre Sinne täuschten sie.


    »Sieht nicht so aus.«


    Die erlösenden Worte waren gesprochen. Erschöpft entkrampfte sie sich. Ein Welle der Erleichterung durchflutete sie, wenigstens blieb ihr ein künstlicher Ausgang erspart. Und nun brachen sie wieder hervor, die längst versiegten Tränen. Doch dieses Mal weinte sie nicht aus Verzweiflung sondern aus Erleichterung. Sie würde rein äußerlich so weiterleben können wie bisher, auch wenn ihr Inneres aus dem Takt gekommen war. Die Schwester reichte ihr ein paar Papiertaschentücher, fragte, ob sie noch einen Wunsch hatte und ließ sie dann allein. Julia Bläsius gab sich dem Schlaf der Genesung hin.


    Es dämmerte bereits als Dr. Schadt sie aufsuchte. Dieses Mal lag auf seinem Gesicht ein Schimmer von Hoffnung und er erwiderte ihr mattes Lächeln.


    »Sie haben Glück, Frau Bläsius. Der Tumor konnte komplett entfernt werden. Ihre Lymphknoten sind laut Schnellschnitt nicht befallen und wir konnten ihnen eine neue Blase machen. Sie werden praktisch keinen Unterschied zu früher spüren. So wie es momentan aussieht, war der Tumor nur auf die Blase beschränkt und ist noch nicht in umliegendes Gewebe eingedrungen. Sie haben eine gute Prognose, allerdings werden sie sich in regelmäßigen Abständen einer eingehenden Untersuchung unterziehen müssen.«


    »Ich komme jede Woche, wenn es nötig sein sollte«, entfuhr es ihr.


    Der Arzt lachte über ihren Eifer. »Das ist nicht nötig. Am Anfang ist ein Abstand von drei Monaten ausreichend, später verlängert er sich auf ein halbes Jahr.«


    Auf einmal spürte Julia, dass sie doch noch die Fähigkeit besaß, glücklich zu sein. Das Glücksgefühl brach über sie herein und verdrängte die Dumpfheit der vergangenen Wochen. Am liebsten hätte sie den Arzt umarmt. Sie brauchte nichts zu sagen, er verstand sie auch so und drückte fest ihre Hand. Seine Zuversicht gab ihr neuen Lebensmut. Sie würde wieder gesund werden, selbst wenn sie ihr Leben komplett umkrempeln musste. Dr. Schadt verabschiedete sich. Er nahm ihre positive Wandlung mit Freude wahr und verließ das Zimmer mit dem Gefühl, dem Tod einen Kandidaten abspenstig gemacht zu haben, wenigstens für einige Zeit.


    


    Julias Heilung schritt rasch voran. Ihr Unternehmungsgeist kehrte wieder zurück und sie versuchte ihr Leben in den Griff zu bekommen. Jetzt, da alles hinter ihr lag, konnte sie endlich über ihr Unglück reden und so rief sie Freunde und Verwandte an, empfing Besuch und öffnete sich allem Neuen. Obwohl das Krankenhausessen katastrophal war – an einem Tag erhielt sie gebackenen Tofu, der aussah wie ein eingetrockneter Spülschwamm – nahm sie langsam einige der verlorenen Kilos wieder zu. Sie blühte richtiggehend auf und Pflegepersonal und Ärzte registrierten dies mit Wohlwollen. Zwei Tage bevor sie entlassen werden sollte, trat Dr. Schadt mit einer Bitte an sie heran.


    »Frau Bläsius, ich arbeite an einer Studie für meine Habilitation. Der Schwerpunkt liegt auf der Genese, also der Entstehung, von Blasenkarzinomen. Ich möchte möglichst viele ›Fälle‹ in diese Studie einbringen. Wären Sie bereit, daran teilzunehmen?«


    Er erklärte ihr, dass sie dazu einen, von ihm erstellten, sehr ausführlichen Fragebogen beantworten müsste und er sie auch weiterhin medizinisch betreuen würde. Sie zeigte sich sofort einverstanden. Ihr Zutrauen zu dem Arzt war so tief, dass sie blind seinen Anweisungen folgte.


    »Natürlich bin ich dazu bereit. Ich würde ja selbst gern wissen, wie ich zu diesem Krebs gekommen bin. Geben Sie mir den Bogen her und ich beantworte alle Fragen«, antwortete sie ungestüm.


    »Ihre Daten werden selbstverständlich vertraulich behandelt. Ihr Name taucht nirgends auf, sie bleiben anonym.«


    »Gut. Also, her damit.«


    Amüsiert über ihren Tatendrang händigte er ihr mehrere Blätter aus.


    »Lassen Sie sich Zeit. Ich komme sie mir morgen Nachmittag abholen. Gute Nacht.«


    



    2. Kapitel


    


    Die beiden Krankenschwestern traten vor das Klinikgebäude. Das Rauchen im Haus selbst war verboten, deshalb gingen sie hinaus ins Freie und gesellten sich zu kränkelnden, bleichgesichtigen Patienten, die sich um die überdimensionalen Aschenbecher scharten. Einige saßen in Rollstühlen, andere schoben Infusionsständer neben sich her, aber alle frönten gemeinsam ihrer Sucht. Die Sonne schien vom Himmel, der Wind wehte lau.


    Hastig zündeten sie eine Zigarette an und inhalierten gierig den Rauch ohne Genuss zu verspüren. Es war halb sechs. Die Zeit war knapp, denn bald würde das Abendessen ausgeteilt und sie mussten auf Station zurück. Der junge Assistenzarzt, Dr. Welsch, wie immer perfekt gestylt und in Eile, stürmte grußlos an ihnen vorbei.


    Die Ältere der beiden zischte scharf »Schnösel«.


    »Der trägt den Kopf ganz schön hoch, unser Herr Doktor«, echauffierte sich die Jüngere.


    »Ja, allerdings. Der behandelt uns Pflegepersonal wie den letzten Dreck, der lässt uns offen spüren, dass wir in seinen Augen zu den unteren Chargen gehören, außer natürlich Oberarzt oder Chef sind in der Nähe. Erst gestern wollte er mich schikanieren. Da ist er aber an die Falsche geraten, ich habe ihn ganz schön auflaufen lassen und das vor dem Chef. Er war auf einmal richtig kleinlaut.«


    »Da wäre ich gern dabei gewesen. Die Lernschwestern kann er einschüchtern. Die ducken noch, wenn er sich aufführt wie der Großmogul persönlich, aber bei uns beißt er auf Granit. Außerdem ist er ein kleiner Intrigant. Hast du bemerkt, wie der seine Kollegen gegeneinander ausspielt?«


    Ihre Gesprächspartnerin nickte. Der Dialog wurde durch lautes Motorengeheul jäh unterbrochen. Alle Blicke richteten sich auf die Straße, als ein hellblau-metallicfarbenes Cabrio mit quietschenden Reifen um die Ecke schoss. Am Steuer saß Dietmar Welsch.


    Die beiden Krankenschwestern schnappten nach Luft.


    »So eine Unverschämtheit. Dem ist es anscheinend völlig egal, dass vor dem Krankenhaus eine 30er-Zone ist«, empörte sich die Ältere.


    Die andere teilte ihre Entrüstung nicht. »Mensch, Ute, hast du den Schlitten gesehen?«, fragte sie mit glänzenden Augen.


    »Ja. War ja unmöglich das Auto nicht zu bemerken.«


    »Das war ein Maserati Spyder! Der kostet ein Schweinegeld, achtzigtausend Euro.«


    »Du kennst dich aber gut aus. Woher weißt du das?«


    »Mein Mann ist doch so ein Autonarr. Der hat sich in diese Kiste verliebt. Er träumt davon, eines Tages auch einmal so eine Karre zu fahren.«


    »Bleibt wohl ein Wunschtraum«, stellte ihre Kollegin lakonisch fest.


    »Tja, wahrscheinlich. Ich frag mich nur, wo der Welsch soviel Geld her hat. Als Assistenzarzt häuft man ja nicht gerade Reichtümer an.«


    »Vielleicht hat er geerbt.«


    »Vielleicht.«


    Sie zogen ein letztes Mal an ihrer Zigarette, drückten sie im Ascher aus und begaben sich langsam zurück auf Station. Die Routine nahm sie sofort wieder gefangen und so verschwendeten sie keinen weiteren Gedanken an den unbeliebten Assistenzarzt.


    


    Dietmar Welsch genoss die Fahrt im offenen Auto. Der Wagen hatte einen unglaublichen Zug. Der Motor schnurrte in den niedrigen Gängen wie eine Katze, beim Beschleunigen brüllte er wie ein Leopard und zog begierige Blicke auf sich. Er liebte dieses Auto. An der Ampel wenige Meter vom Krankenhaus entfernt musste er anhalten. Ungeduldig klopfte er auf das Lenkrad und ließ den Wagen rollen. Auf keinen Fall durfte er zu seiner Verabredung zu spät kommen. Der Krankenhausbetrieb hatte ihn zu seinem Ärgernis mal wieder viel zu lange aufgehalten. Eigentlich wollte er schon längst Zuhause sein und unter der Dusche stehen. Außerdem musste er noch eine Kleinigkeit essen, da er heute mal wieder nur ein belegtes Brötchen und einen Teller versalzene Fleischbrühe bekommen hatte. Endlich schaltete die Ampel auf Grün und er fuhr rasant los.


    Die würzige Frühjahrsluft wirbelte seine Haare durcheinander und er streckte sein Gesicht der Sonne entgegen. Lässig steuerte er den Maserati mit einer Hand und legte den linken Ellenbogen aus dem geöffneten Fenster. In solchen Momenten fühlte er sich unglaublich frei. An diesem Zustand durfte sich in absehbarer Zeit nichts ändern. Er malte sich sein zukünftiges Leben aus und ging in Gedanken die Stationen seiner Karriere durch. Zunächst würde er seinen Facharzt machen, natürlich so zügig wie möglich, um endlich dem Moloch Krankenhaus »Adieu« sagen zu können. Dann würde er in einem vornehmen Viertel von Frankfurt eine Privatpraxis eröffnen, nur noch so viel arbeiten wie es ihm Spaß machte und sich mit fünfundfünfzig aus dem Berufsleben zurückziehen.


    Unter normalen Umständen wäre dies eigentlich unmöglich, dazu mangelte es ihm schlichtweg an Geld. Doch seit er sich eine sprudelnde Finanzquelle erschlossen hatte, blickte er auf eine rosige Zukunft. Eine schier unendliche Geldmenge schien nur auf ihn zu warten, ein richtiger »Sesam öffne dich«. Er brauchte nur das »Zauberwort« zu sagen und schon bekam er, was er verlangte. Die 150.000 Euro, die er im letzten Jahr erhalten hatte, waren längst aufgebraucht. Heute Abend aber würde er Nachschub bekommen.


    Gut gelaunt schloss er die Haustür auf und rief seiner derzeitigen Lebensgefährtin Miranda ein unverbindliches »Hallo« zu. An ihren Namen hatte er sich inzwischen gewöhnt, auch wenn er sich nach wie vor an eine Limonadensorte aus den frühen Siebzigern erinnert fühlte.


    Miranda kam aus dem Badezimmer gestöckelt und sah wie eine lebensgroße Barbiepuppe aus. Sie zog ihr eng anliegendes, pistaziengrünes Stretchkleid über ihre strammen Schenkel, rückte mit beiden Händen ihren BH zurecht und verzog ihre aufgespritzten Lippen gekonnt zu einem Schmollmund.


    »Du bist spät dran, Darling. Es ist halb sieben. Wir sind um acht verabredet«, näselte sie vorwurfsvoll, während sie ihr dunkelblondes Haar mit einer energischen Bewegung nach hinten über die Schulter warf.


    »Ich weiß. Schenk mir ein Bier ein und mach mir eine Kleinigkeit zu essen. Ich sterbe vor Hunger«, sagte er im Kommandoton.


    »Aber wir sind doch zum Essen eingeladen«, entrüstete sie sich und begutachtete ihre pinkfarbenen Nägel so, als würden sie Schaden nehmen, wenn sie mit einem Küchenutensil in Berührung kämen.


    »Nerv mich nicht. Ich habe heute praktisch noch nichts gegessen und wenn ich nicht bald etwas zwischen die Zähne kriege, kollabiere ich. Also: Husch, husch.«


    Wie verabscheute sie diesen Mann! Ihre wahren Gefühle verbergend wandte sie sich von ihm ab, verzog ihr Gesicht zu einer hässlichen Fratze und deutete mit einer Bewegung ihrer Hand an, dass sie ihm am liebsten die Gurgel aufschlitzen würde. Der Kerl behandelte sie wie einen dressierten Hund. Seit ungefähr drei Monaten kampierte sie nun schon unter seinem Dach, nicht ganz freiwillig, aber davon wusste er nichts. Ihr Arbeitgeber hatte sie mit einer bestimmten Aufgabe betraut und sie erfüllte sie nur ungern. Der Assistenzarzt sollte eigentlich nur eine Zwischenstation sein, bis sie zu ihrem eigentlichen Liebhaber wieder zurückkehrte.


    Dieser war ein einflussreicher, spendabler, etwas humorloser Mann mittleren Alters. Dietmar Welsch setzte ihm seit Wochen zu, genauer gesagt, er erpresste Geld von ihm. Und das wollte und konnte sich ihr »Mäzen« nicht bieten lassen. Deshalb hatte er Miranda überredet, für einige Zeit mit Welsch zusammenzuleben und ihn auszuspionieren. Sie verschaffte ihm bestimmte Fakten und wurde fürstlich dafür bezahlt. Momentan allerdings ließ ihr Dasein einiges zu wünschen übrig und war mehr als entwürdigend. Aber da sie den Luxus liebte und keinen Beruf erlernt hatte, außer sich geschickt in Szene zu setzen, musste sie sich den Gegebenheiten anpassen. Sie wollte weder ihren Lebensstandard aufgeben noch die eigenen finanziellen Reserven antasten. Also widersetzte sie sich ihrem »Gönner« nicht und tat das, was ihr dieser Kotzbrocken von Arzt auftrug, wenn auch mit unterdrücktem Widerwillen.


    Keine zehn Minuten später kam er im Bademantel in die Küche. Seine braun gebrannte Brust glänzte feucht unter dem halb geöffneten Kleidungsstück. Noch war sein Körper relativ straff, doch Miranda erkannte, dass er in spätestens fünf Jahren aufgeschwemmt sein würde. Bereits jetzt war ein kleiner Ring um die Hüften sichtbar, was ihn nicht zu stören schien. Im Stehen verschlang er seine Rühreier mit Speck und kippte das Bier mit wenigen Zügen hinunter. Dann tätschelte er ihr herablassend den Hintern, verkündete, dass er sich anziehen würde und sie in zehn Minuten aufbrechen konnten. Schließlich saßen sie nebeneinander im Auto und machten sich auf den Weg nach Frankfurt.


    Wie üblich war die Autobahn um diese Uhrzeit verstopft. Dietmar hüpfte von Spur zu Spur und zog sich den Unmut der anderen Autofahrer zu. Sein einziger Kommentar war ein ausgestreckter Mittelfinger und ein unverschämtes Grinsen. Plötzlich ertönte über Lautsprecher eine Stimme, die ihn aufforderte auf den nächsten Parkplatz zu fahren.


    »Mist, die Bullen«, zischte er.


    »Wir werden zu spät kommen«, antwortete seine Begleiterin in bewusst desinteressiertem Ton und betrachtete die Wolkenformation über ihnen.


    Dietmar Welsch warf ihr einen bitterbösen, gereizten Blick zu, doch sie schenkte ihm keinerlei Beachtung. Sie machte ihn oft grundlos zornig. Diese Pute führte sich inzwischen beinah wie eine Ehefrau auf, was ihn total abtörnte. An allem nörgelte sie herum, nichts konnte er ihr Recht machen und auch der Sex hatte von seiner prickelnden Spritzigkeit und Spontaneität verloren. Sobald er eine würdige Nachfolgerin gefunden hatte, würde er sie in die Wüste schicken. Lieber heute als morgen, aber erst musste der Transfer über die Bühne gehen.


    Ein Verkehrspolizist trat an den Wagen heran, während der andere ihm den Rücken deckte. Der Beamte taxierte den Fahrer, erkannte mit einem Blick dessen überhebliche Arroganz, registrierte, dass er in Eile war und ließ sich daraufhin mit der Belehrung und der Erstellung des Strafzettels unglaublich viel Zeit. Langsam, als spräche er mit einem Kleinkind, erklärte er dem Autofahrer, welche Verkehrsregeln er übertreten hatte. Die Auseinandersetzung zog sich wie Kaugummi und nahm beinah dreißig Minuten in Anspruch. Dietmar Welsch kochte innerlich, hielt aber seine Wut im Zaum, er durfte nicht noch mehr Zeit verlieren. Ein falsches Wort und er würde noch länger aufgehalten. Der Polizist ließ Dietmar weiterfahren, belehrte ihn aber, in Zukunft rücksichtsvoller zu sein, wenn er seinen Führerschein behalten wolle. Den Parkplatz verließ der Arzt in gesittetem Tempo.


    Miranda hatte während der ganzen Zeit verführerisch gelächelt und versucht mit dem Polizisten zu flirten. Sie wusste, dass Dietmar sich darüber ärgerte und kostete jede Minute aus. Die Laune ihres Galans sank auf den Nullpunkt. Er spürte, dass sie Gefallen an seiner unangenehmen Situation fand, und sie gab sich auch keinerlei Mühe ihre Gefühle zu verbergen.


    In der City von Frankfurt herrschte ebenfalls »Stop and Go«. Dietmar, mittlerweile bis aufs Blut gereizt, schwieg verbissen und konzentrierte sich auf den Verkehr. Miranda gab ab und zu einen oberflächlichen Kommentar von sich und war in Gedanken bereits bei dem bevorstehenden Treffen. Heute sollte wieder ein großer Geldbetrag den Besitzer wechseln, das wusste sie von ihrem Auftraggeber. Dietmar schwieg sich über seine »Transaktionen« aus, aber sie blieb dennoch auf dem Laufenden. Es war ihr ein Leichtes gewesen, sein Passwort für das Notebook zu knacken und sich alle Dateien von der Festplatte herunter zu laden. Mittlerweile hatten diese längst den Besitzer gewechselt. Ihr Arbeitgeber konnte nun kontrollieren, ob der Arzt sein Versprechen hielt und sämtliches Material, das er für seine Erpressung nutzte, an ihn übergab.


    Miranda billigte Dietmars Verhalten nicht, sie hielt ihn für extrem leichtsinnig. Er war gierig, in ihren Augen viel zu gierig, und das machte ihn blind für die Gefahr. Was ihr aber absolut unverzeihlich erschien, war, dass er das Geld im hohen Bogen aus dem Fenster warf. Würde er sie nicht als sein Spielzeug betrachten, sondern ernst nehmen und Wert auf ihren Rat legen, hätte sie ihm vorgeschlagen das Geld in Luxemburg zu günstigen Konditionen anzulegen, genauso wie sie es schon lange selbst tat.


    Aber er wollte ihre Hilfe nicht. In seinen Augen waren Frauen in Gelddingen unbegabt, lieber verprasste er sein Geld und gönnte sich einen großkotzigen Lebensstil als vorzusorgen. Nicht nur, dass er sich das teure Auto leistete, nein, er kaufte auch exquisite Klamotten und unternahm exotische Reisen. Kein Wunder, dass ihm das Geld nur so durch die Finger rann und er schon wieder blank war.


    Miranda kannte seinen »Big Spender« seit nunmehr vier Jahren und wusste, dass er dieses Spielchen nicht mehr lange mitspielen würde. Er war zwar ein geduldiger Mann, doch wenn Forderungen, egal welcher Art, zu unverschämt wurden, traf er endgültige Maßnahmen. Und endgültig bedeutete bei ihm auch endgültig.


    Endlich erreichten sie Sachsenhausen, wo sie sich in einer Äppelwoi-Kneipe treffen wollten. Sowohl Miranda wie auch Dietmar hätten ein angesagteres Lokal vorgezogen, um in gepflegtem Ambiente, bei leichter Soulmusik einen Cocktail zu schlürfen. Doch ihre Verabredung schwelgte gern in rustikaler Sachsenhäuser Gemütlichkeit und bevorzugte das ursprüngliche Frankfurter Flair mit seiner unverkennbar hessischen Note. Nach langem Suchen fanden sie endlich einen Parkplatz und trafen mit zwanzigminütiger Verspätung ein.


    Mirandas Augen wanderten durch das Lokal und spürten ihren Geliebten an seinem Stammtisch auf. Als sie ihn erblickte, kam ihr Herz aus dem Tritt. An seiner Seite rekelte sich lässig, wie eine verspielte Katze, eine junge Frau, etwas jünger als sie selbst. Diese Entdeckung ließ ihren Atem stocken. Rein vom äußeren Aspekt hätten sie beide Schwestern sein können, so sehr ähnelten sie sich typmäßig. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass ihre Zeit abgelaufen war. Wieder einmal musste sie einen Neuanfang wagen und für sich selbst sorgen. Ihr Ex-Lover ließ eben nichts anbrennen und sie musste auf der Hut sein, wenn sie mit heiler Haut davon kommen wollte.


    Sie ging auf den Tisch zu, jede innere Erregung unterdrückend, beugte sie sich zu ihm hinab und begrüßte ihn mit einem freundschaftlichen Schmatzer rechts und links auf seine glatt rasierten, leicht gebräunten Wangen. Er roch gut, männlich und mächtig, und sie verspürte den kurzen, vorübergehenden Schmerz nicht abzuwendenden Verlustes. Dietmar setzte ein falsches Lächeln auf, schüttelte ihm fest die Hand und entschuldigte sich für ihr Zuspätkommen.


    Kaum hatten sie Platz genommen, da trat auch schon die Bedienung an ihren Tisch und wollte ihre Bestellung entgegennehmen. Ihr Gastgeber bestellte Äppelwoi und Essen für alle, ohne auf die Wünsche der Anderen Rücksicht zu nehmen. Niemand wagte Einspruch zu erheben.


    Während des Mahles sprachen sie über Belanglosigkeiten und machten fade Scherze, gerade so wie es oberflächliche Bekannte tun, wenn sie sich zu einem gemütlichen Plausch verabredet haben. Nur Miranda spürte die Anspannung, die von ihrem Gegenüber ausging. Aufmerksam achtete sie auf jede Modulation seiner Stimme und hörte aus der einen oder anderen Bemerkung eine versteckte, aber deutliche Drohung heraus. Sie selbst blieb auf der Hut, nicht so Dietmar. Wäre er nur etwas weniger selbstgefällig und sensibler für Gefahren, hätte er vielleicht den zusammengefalteten Zettel verweigert, den er nun überreicht bekam. Aus der Art wie er ihn an sich nahm, sprach ignorante Siegesgewissheit.


    »Enthält er alle Details?«, fragte er provozierend, während er das Papier betont langsam in seiner Jackentasche verschwinden ließ.


    Der andere Mann nickte stumm. Auf Dietmars Gesicht machte sich faustisches Grinsen breit. Miranda fixierte ihren Ex. In seinen Augen lag der lauernde Ausdruck drohender Vernichtung, während er seelenruhig Handrücken und Unterarm seiner neuen Gespielin streichelte. Miranda lief ein Schauer über den Körper. Nach außen tat er freundlich, doch ging eine solche Gefühlskälte von ihm aus, dass sie fröstelte. Sie sah ihn auf einmal mit anderen Augen. War er nur heute so berechnend oder war er es schon immer gewesen? Hatte sie das früher nicht bemerkt oder einfach nur ignoriert? Sie wusste es nicht und verspürte auch kein Verlangen, das jetzt noch herauszufinden.


    An diesem Abend war er voller Energie und schien zu allem entschlossen, seine Begleitung bemerkte die aufgeladene Atmosphäre anscheinend nicht. Sie zündete sich lasziv eine Zigarette an und schenkte der Unterredung bei Tisch keinerlei Beachtung. Ihre Blicke wanderten ziellos umher und sie bedachte jeden Mann, der sie betrachtete, mit einem geheimnisvollen Lächeln. Sie ahnte nicht, dass sie Zeugin dramatischer Ereignisse war und langweilte sich bei dem Treffen allzu offensichtlich.


    Nach knapp einer Stunde hatten sie zu Ende gespeist. Dietmar schaute immer wieder auf seine Uhr und verbreitete Unruhe. Ihrem Gastgeber blieb dies nicht verborgen. »Wenn Sie noch etwas vorhaben, gehen Sie ruhig. Ich begleiche die Rechnung.«


    Miranda zuckte unter der Doppeldeutigkeit des letzten Satzes zusammen, doch Dietmar entging die feine Ironie. Er drängte Miranda zum Aufstehen und sie verabschiedete sich, nicht ohne sich für die Einladung zu bedanken, wobei sie allerdings jeden direkten Blickkontakt mied. Dietmar schob Miranda förmlich Richtung Ausgang. Am Tresen blieb er kurz stehen und steckte sich ein Streichholzbriefchen der Äppelwoikneipe ein. Miranda nutzte den kurzen Augenblick und blickte über ihre Schulter zurück. Ihr entging nicht, wie die beiden Anderen turtelten und sich ohne Hemmungen küssten. Der Mann, mit dem sie einige Jahre zusammengelebt hatte, schenkte ihr noch nicht einmal einen letzten Blick. Sein Verhalten kränkte sie zutiefst, war sie doch ungeteilte Aufmerksamkeit gewohnt. Aber gleichzeitig verspürte sie unglaubliche Erleichterung, ihm entronnen zu sein.


    In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft. Wenn sie den Ablauf des Abends, die spitzen Äußerungen ihres Gastgebers und seine Körpersprache richtig interpretierte, dann war heute der Abend der Abrechnung. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er es tun würde. Auf einmal bekam sie weiche Knie. Eine innere Stimme riet ihr, so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Sie unterdrückte ihre aufkommende Panik, das impulsive Bedürfnis sich in Sicherheit zu bringen und dachte scharf nach. Hätte es einen Sinn, Dietmar zu warnen? Nach kurzer Überlegung verwarf sie den Gedanken. Er würde ihr nicht glauben und ihr übertriebene Hysterie vorwerfen. Da sie mit gefährlichen Situationen umzugehen wusste, überspielte sie routiniert ihre Nervosität. Ihr gelang es sogar, Dietmar die unbekümmert dahinplappernde Blondine vorzuspielen. Er befreite sich aus ihrer Umklammerung, drehte sich etwas von ihr weg und faltete das Papier auseinander, wobei er darauf achtete, dass Miranda den Inhalt nicht zu lesen bekam.


    Wohlgefällig grunzte er: »Schatz, ich treffe mich noch heute Nacht mit jemandem, geschäftlich sozusagen. Dazu muss ich aber vorher noch einmal nach Hause und etwas holen. Ich setz dich dann ab.«


    Hielt er sie für total verblödet? Was für Geschäfte hatte schon ein Assistenzarzt mitten in der Nacht zu erledigen, außer es handelte sich um dubiose Transaktionen? Aber sie hielt ihren Mund und kombinierte blitzschnell. Ihre Intuition hatte sie nicht betrogen. Heute war der Tag der »Problembeseitigung« und sie wollte nicht gemeinsam mit Welsch »bereinigt« werden.


    »Ist okay«, entgegnete sie deshalb ohne Widerrede.


    Inzwischen hatten sie das Auto erreicht. Dietmar setzte sich ans Steuer und fuhr wie immer mit quietschenden Reifen los. Miranda mochte diesen Fahrstil nicht, er offenbarte zu sehr seine Profilneurose. Dietmar bemerkte ihren Missmut und um sie versöhnlich zu stimmen, unterbreitete er ihr den Vorschlag, in einer Bar noch einen »Absacker« zu trinken, damit sie den Äppelwoigeschmack los wurden. Miranda nickte zustimmend. Er war arglos und das kam ihren Plänen entgegen. Als sie an einer roten Ampel hielten, ergriff sie die günstige Gelegenheit.


    »Würde es dir was ausmachen, kurz an einem Geldautomaten zu halten? Ich haben keinen Cent mehr und ohne Geld fühle ich mich so nackt. Der Schalter liegt auch auf dem Weg und ich brauche höchstens drei Minuten.«


    Dietmar knurrte unwillig und schaute auf seine Uhr. »Von mir aus, wenn es unbedingt sein muss. Aber mach schnell. Wo ist dieser verdammte Automat?«


    Miranda, die viele Jahre in Frankfurt gelebt hatte, dirigierte ihn zielstrebig in eine stark befahrene Straße. Ihre Kalkulation ging auf, direkt vor der Bank gab es keinen freien Parkplatz mehr und Dietmar musste ungefähr siebzig Meter weiter fahren, um halten zu können. Sie küsste ihn kurz auf die Wange, ergriff ihre Handtasche, schwang sich aus dem Auto und ging flotten Schrittes Richtung Bank. Dort zog sie ihre drei Kreditkarten heraus und prüfte mit jeder einzelnen zunächst den Kontostand, bevor sie sich den Höchstbetrag auszahlen ließ.


    Ihr Arbeitgeber hatte Wort gehalten und die monatliche Summe, den Lohn für ihren Sklavendienst, überwiesen. Während die Vorgänge bearbeitet wurden, schrieb sie eine Notiz auf einen selbstklebenden Zettel und heftete ihn an die Tastatur. Miranda machte sich nicht die Mühe die Summe nachzuzählen und stopfte das Geld hektisch in ihre Handtasche. Dann trat sie einige Schritte vom Schalter zurück und schaute in Richtung Maserati. Dietmar klopfte ungeduldig auf das Lenkrad, eine seiner Gesten, die sie verabscheute. Sie schenkte ihm einen letzten, verächtlichen Blick und eilte mit neuntausend Euro in entgegengesetzter Richtung davon. Während sie immer schneller ging, malte sie sich aus, was er wohl tun würde, wenn sie nicht zurückkehrte.


    Kurze Zeit später erreichte sie einen Taxistand, nannte dem Fahrer eine Adresse in Frankfurts Norden und ließ sich zu ihrem Zweizimmer-Appartement fahren. Die Zeit drängte, jede Minute war kostbar und sie durfte keine davon vergeuden. Ein großer Vorsprung konnte entscheidend für ihr Überleben sein. Wenn ihr ehemaliger Boss merkte, dass sie nicht mehr bei Welsch war, dann würde er versuchen sie zu finden. Er duldete keine Zeugen, erst recht nicht solche, die über alles bestens informiert waren. Mit ihrem Wissen konnte sie ihm tatsächlich gefährlich werden.


    Während der letzten Monate hatte sie einschlägiges Material gesammelt, das ihr das Leben retten konnte, wenn es darauf ankommen sollte, eine Rückversicherung für gefährliche Zeiten. Und nun war der Zeitpunkt gekommen, unterzutauchen und in sicherer Entfernung den Lauf der Dinge zu beobachten. Als sie die Wohnung erreichten, bat sie den Taxifahrer zu warten. In Windeseile packte sie zwei Koffer und nahm ihren gesamten Schmuck und ihre Bankunterlagen, einige CD-ROMs sowie einen gefälschten Pass an sich und war zwanzig Minuten später wieder am Wagen. Der Taxifahrer setzte sie am Hauptbahnhof ab.


    Mittlerweile war es elf Uhr nachts. Auf dem Bahnhofsvorplatz hielt sie einen Moment inne. Langsam stellte sie die Koffer ab und blickte ein letztes Mal zurück auf das nächtlich erhellte Mainhattan. Freiwillig würde sie hierher nicht mehr zurückkehren. Sobald Gras über die Sache gewachsen war, würde sie zwar wieder nach Deutschland kommen, aber nicht mehr nach Frankfurt. Es zog sie nach Berlin. Die selbstdarstellerische Eigenverliebtheit der Hauptstadt mit all ihren schillernden Auswüchsen sagte ihr mehr zu als die emsige Betriebsamkeit der Mainmetropole. Dort, im Herzen Deutschlands, inmitten all der Oberflächlichkeit menschlichen Daseins, in der Medienwirksamkeit mehr zählte als Wahrhaftigkeit, würde sie sich wohl fühlen. Das war ihre Welt, bunt, schrill, schnelllebig, ohne einen Anflug von Selbstzweifel, gewürzt mit einem Hauch Dekadenz. Berlin inszenierte sich selbst und sie wollte an dieser Inszenierung teilhaben.


    Sie nahm ihr Gepäck wieder auf und betrat zielstrebig das Bahnhofsgebäude. Ihr Abschied war endgültig und schmerzlos. Am Nachtschalter erstand sie einen Fahrschein nach Nürnberg und zahlte mit ihrer EC-Karte. Der Zug würde nach Mitternacht den Bahnhof verlassen. Geduldig setzte sie sich auf eine Bank und wartete. Nach zwölf Uhr ging sie an einen Geldautomaten und hob nochmals den Höchstbetrag ab. Dann fuhr sie mit der Rolltreppe zum Bahnsteig hinab. Keine fünf Minuten später traf der Zug ein und sie bestieg ihn, ohne einen Anflug von Wehmut.


    


    Beinah zur gleichen Zeit verschaffte sich ein Mann Zutritt zur gemeinsamen Wohnung von Dietmar Welsch und Miranda Bernikova. Systematisch durchsuchte er die Zimmer und stellte wütend fest, dass es hier weder einen Computer noch ein Notebook gab. Er nahm sämtliche Disketten und CD-ROMs an sich und verließ kurze Zeit später das Gebäude. Draußen auf der Straße wählte er auf seinem Mobiltelefon eine Nummer und teilte seinem Gesprächspartner mit, dass das Vögelchen ausgeflogen war.


    


    Dietmar Welsch schaute auf seine Uhr und fluchte laut vor sich hin. »Wo bleibt denn diese verflixte Schlampe? Das kann doch nicht so lange dauern.«


    Wütend stieg er aus, knallte die Tür zu, verschloss den Wagen per Fernbedienung und joggte Richtung Geldautomat. Von Miranda weit und breit keine Spur.


    Wo war sie nur abgeblieben? Misstrauisch trat er an den Schalter und entdeckte den Zettel. »Mach es gut Schatzi, ich hab dich satt. Miranda.«


    Kurz, gefühlskalt, ohne jede Sentimentalität. Wutentbrannt knüllte er die Mitteilung zusammen und warf sie achtlos auf den Boden. Ihr Verhalten kratzte an seinem Ego. Wie konnte sie es wagen, ihn abzuservieren? Normalerweise war er derjenige, der den Laufpass erteilte. Was bildete sich diese Zicke eigentlich ein? Doch hoffentlich nicht, dass er nach ihr suchte? Diese Kuh konnte ihm gestohlen bleiben. Er schluckte seine Wut herunter, atmete tief durch und ging zu seinem Auto zurück, wobei er Miranda aus seinem Kopf verdrängte. Seine Gedanken kreisten um das bevorstehende Treffen. Da er noch etwas Zeit hatte und seine Wut herunterspülen wollte, suchte er sich eine kleine Bar. Er kippte zügig einen Long Island Iced Tea herunter, bevor er nach Hause fuhr, um die geforderten Unterlagen zu holen. Er würde das Geld nur bekommen, wenn er sich an die Abmachung hielt und wollte nicht riskieren, dass der Transfer scheiterte.


    Also kehrte er zu seiner Wohnung in Wiesbaden zurück, parkte sein Auto im Halteverbot direkt vor der Haustür und schaltete die Warnblinkanlage ein. Schnell rannte er die Treppen hoch, ging zielstrebig an seinen Schreibtisch, suchte zusammen, was er brauchte und eilte wieder hinunter. Keine drei Minuten später saß er wieder am Steuer seines Autos und nahm die A 671 in Richtung Rheinland-Pfalz. Es war viertel vor elf.


    Er ließ die Stadt hinter sich, flog an den bunten Hochhäusern in Hochheim vorbei, kam schließlich an das Mainspitz-Dreieck und wechselte dort zur A 60. An der Baustelle auf der Weisenauer Brücke drosselte er gezwungenermaßen das Tempo. Schwefelgelbe Lampen erhellten blinkend die Straßendecke, die wie ein schwarz glänzendes Band vor ihm lag. Er überquerte den Rhein und erhaschte einen Blick auf die Rheingoldhalle ein ganzes Stück flussabwärts. Ihr Dach schimmerte golden, wohingegen der Dom im Licht der Scheinwerfer rötlich erstrahlte.


    Direkt hinter der Brücke bog er rechts ab und folgte der Schnellstraße bis zum Abzweig Laubenheim. Wieder schwenkte er nach rechts. Er sah, dass sich ein Bus der Linie 64 näherte, und beschloss sich vor ihn zu drängen, da das Dach des Cabrios noch immer geöffnet war und er den rußigen Geruch der Abgase nicht einatmen wollte. Der Busfahrer quittierte sein rüdes Verhalten mit ärgerlichem Hupen. Dietmar kümmerte das wenig, derlei Reaktionen rief er bei anderen Verkehrsteilnehmern meistens hervor.


    Am Ende der Straße fuhr er den Zufahrtsweg zu einer Fabrik hinauf und parkte den Wagen zwischen hohen Pappeln, so dass er auf den ersten Blick nicht zu sehen war. Dann löschte er die Lichter und wartete geduldig, während er leise das Radio dudeln ließ. Die Nacht war immer noch angenehm warm, der Himmel wolkenverhangen. Ab und zu blitzten Sterne durch und die fast volle Scheibe des Mondes erhellte die schleierartigen Wolken diffus.


    Dietmar Welsch zündete sich einen Zigarillo an, nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und zog genüsslich daran. Er legte den Kopf zurück auf die Kopfstütze und beobachtete, wie der ausgestoßene Rauch in bizarren Formen aufstieg und sich mit dem Dunst der Nachtfeuchte vermischte. Plötzlich nahm er einen unangenehmen Geruch wahr, der das Aroma des Zigarillo verdarb. Es roch süßlich, nach verbranntem organischen Material. Die Fabrik in unmittelbarer Nähe setzte ihre »Düfte« frei. Ärgerlich drückte er den Zigarillos aus, da der Gestank den Genuss beeinträchtigte, behielt ihn aber zwischen den Fingern und drehte ihn zur eigenen Beruhigung hin und her.


    Während er geduldig wartete, lauschte er den Geräuschen der Nacht. Von der nahegelegenen Schnellstraße vernahm er das Brummen vorbeibrausender Autos, über seinem Kopf rauschten die Blätter der Pappeln sanft im Wind, ein schwerer Schubverband tuckerte den Rhein hinauf und in der Ferne hörte er den Schlag einer Nachtigall. Der Sommer war nicht mehr fern.


    Die Zeit verstrich, ohne dass etwas geschah. Nervös blickte er auf die Uhr. Zehn Minuten über der Zeit. Er schnickte den Stummel des Zigarillo auf die Straße. Auf einmal brummte der Dieselmotor des Busses laut auf. Der Busfahrer, der an der Endhaltestelle eine Pause eingelegt hatte, startete die Maschine für die letzte Fahrt an diesem Abend. Kaum war er verschwunden, näherte sich ein Auto. Scheinwerfer tasteten die Dunkelheit ab und als sie den Maserati erfassten, rollte der silberne S-Klasse Mercedes langsam aus. Dietmar Welsch beugte sich zum Handschuhfach, holte eine CD-ROM heraus und nahm vom Beifahrersitz einen Aktenordner mit Papieren. Der Benz kam kurz vor ihm zum Stehen und löschte die Lichter. Langsam öffnete sich die Beifahrertür. Eine athletische Gestalt stieg aus, strich das gut sitzende Jackett des Anzuges glatt und trat an die Fahrertür des Cabrios. Wortlos überreichte der Mann dem Arzt einen luftgepolsterten DIN A4-Umschlag. Im Gegenzug übergab Welsch die CD-ROM und die Papiere.


    Gierig riss er den Umschlag auf und zog ein dickes Geldbündel heraus. Ein zufriedenes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit und er begann die Scheine zu zählen. Seine Gier war so groß, dass alles um ihn herum in weite Ferne rückte. Er merkte nicht, wie der Mann langsam das Jackett aufknöpfte, unter seine linke Achsel griff, aus einem Schultergurt eine Waffe zog und den Lauf einer Pistole direkt auf Dietmars linke Schläfe richtete. Das Letzte, was der Arzt wahrnahm, war ein Bündel Fünfhundert-Euro-Scheine, die er zwischen seinen Fingern hielt und die beim Blättern knisterten.


    



    3. Kapitel


    


    Der Jogger lief in gleichmäßigem Tempo die asphaltierte Straße entlang. Die Morgendämmerung brach gerade herein und erfüllte die Stadt allmählich mit Leben. Über ihm drehte ein donnernder Jet zum Landeanflug auf Frankfurt ein und zerstörte die jungfräuliche Stille. Er verließ die Hauptstraße, bog nach rechts in Richtung Rhein ab und folgte der Rampe, die zum Rheinufer führte.


    In der Luft hing immer noch der Geruch von Verbranntem und er atmete so gut es ging durch den Mund. Das dämmrige Zwielicht wandelte sich in feuriges Orange, als die aufgehende Sonne allmählich den Horizont eroberte. Obwohl die vergangenen Tage bereits sehr warm gewesen waren, kühlte die Luft nachts immer noch stark ab. Und auch das Wasser des träge dahinfließenden Stromes, der im Spätsommer und Herbst die Hitze des Sommers dampfend freigab, war noch nicht aufgeheizt. Dumpfe Kühle kroch über seine Ufer hinweg und griff unerbittlich nach allem, was sich in unmittelbarer Umgebung befand. Der Mann liebte diese klamme Feuchtigkeit und brach deshalb jeden Morgen ungewöhnlich früh auf, um in den Genuss relativer Ungestörtheit zu kommen.


    Aber heute war irgendetwas anders. Er konnte nicht sagen, was die Harmonie des jungen Tages störte, aber er spürte wachsende Beklemmung. Stur schaute er gerade aus und steigerte sein Tempo. Er kontrollierte seinen Pulsmesser und registrierte zufrieden, dass er noch im aeroben Bereich war. Sein Atem passte sich der gesteigerten Geschwindigkeit an, sein trainiertes Herz schlug schnell, aber gleichmäßig. Die Hälfte der Rampe hatte er bereits bewältigt, als er den Blick aus einem unerfindlichen Grund von der Straße weg auf die zum Rhein hin abfallende Böschung richtete. Der Wildwuchs war auf einer Breite von ungefähr zwei Metern niedergedrückt.


    An und für sich war diese Entdeckung weder besonders sensationell noch Furcht einflößend, aber ein einzelner, sehr teurer Herrenschuh italienischer Herkunft lag einsam direkt vor ihm auf dem dunklen Asphalt. Der Mann erkannte sofort, dass der Schuh praktisch fabrikneu war und fragte sich, wer ihn wohl ausgerechnet an dieser Stelle verloren hatte. Es schien, als erhebe der einsame Schuh Anklage und fordere ihn auf, nach dem Besitzer zu suchen.


    Er fühlte sich unwohl und blieb stehen, dabei trat er auf der Stelle, um seine Pulsfrequenz zu halten. Zögerlich näherte er sich der Leitplanke, die die Straße von der Böschung trennte, beugte sich nach vorn und spähte hinab. Der Schock traf ihn hart und unvermittelt, so dass er für einen kurzen Augenblick das Dribbeln auf der Stelle vergaß. Angst erfasste ihn und sein erster Impuls trieb ihn zur Flucht. Nach wenigen Schritten setzte sein Verstand wieder ein und besiegte seine Emotionen. Er schüttelte die Panik ab und kehrte schweren Herzens um. Nochmals zwang er sich einen Blick auf das zu werfen, was er vor wenigen Sekunden entdeckt hatte. Er wollte sicher sein, dass er keinem Trugbild erlag und dass sich da am Fuße des Raines tatsächlich der leblose Körper eines Mannes befand.


    Er inspizierte seinen Fund genauer. Der noch recht junge Mann, der mit weit aufgerissenen Augen im Gras ruhte, weilte nicht mehr unter den Lebenden. Sein wächsernes Antlitz war mit Tausenden feiner Tautröpfchen bedeckt, so als hätte der Himmel über sein Ableben geweint. Der zur rechten Schulter geneigte Kopf offenbarte das dunkelrote, klaffende Loch in der linken Schläfe.


    Sein Kreislauf spielte plötzlich verrückt. Der vehement einsetzende Schweißausbruch kühlte nicht, sondern erhitzte ihn. Sein Magen krampfte und Übelkeit kam in ihm auf. »Kotz jetzt bloß nicht hierhin!«, sagte er mit zusammengepressten Zähnen zu sich selbst. Er ging in die Hocke, nahm den Kopf zwischen seine Knie und atmete tief und regelmäßig durch. Er spürte, wie der gallige Geschmack der Magensäure ungehindert seine Speiseröhre hinaufkroch. Alles Schlucken half nichts. Er sprang auf, lief einige Meter weiter und erbrach sich würgend. In diesem Moment war er froh, dass er immer erst nach dem Joggen frühstückte.


    Nachdem er seinen Köper wieder unter Kontrolle hatte, zog er sein Handy aus der Jackentasche, schaltete es ein und wartete ungeduldig, bis es ein Netz fand. Dann wählte er die Notrufnummer und berichtete stotternd von seinem Fund. Die Stimme am anderen Ende bat ihn an Ort und Stelle zu bleiben und fragte ihn nach seinen Personalien. Er wusste nicht mehr, was er antwortete, Apathie beherrschte ihn. Wie in Trance beendete er das Gespräch und fing unvermittelt an zu zittern. Der Schock breitete sich nun unaufhaltsam in seinem Körper aus und erfasste jede einzelne Faser. Die Hitze von vorhin war Eiseskälte gewichen. Sein Puls flog immer noch, obwohl er praktisch zur Salzsäule erstarrt war. Unfähig sich zu bewegen, wartete er auf Hilfe, wobei er zu seiner eigenen Beruhigung leise mit sich sprach.


    Wenige Augenblicke zuvor hatte ihn die Unberührtheit des Morgens erfreut, doch nun versetzte sie ihn in ängstliches Unbehagen. Instinktiv versuchte er sich warm zu halten, indem er zaghaft auf und ab lief und seine Arme um den Oberkörper schlang. Immer wieder starrte er auf seine Uhr, doch seine trüben Pupillen konnten die Ziffern nicht erkennen. Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Er wusste nicht, wie lange er sich schon hier aufhielt. Die Sonne erklomm den Himmel immer schneller, ihr Orange wandelte sich erst in sattes Gelb, dann in fahles Weiß, aber sie wärmte ihn nicht. Endlich, nach einer halben Ewigkeit, hörte er Polizeisirenen.


    Hauptkommissarin Karin Weber und Oberkommissar Horst Gerlach von der Mordkommission Mainz standen fröstelnd auf der Dammkrone und schauten hinab auf den toten Mann im Gras. Eigentlich liebte Karin Weber ihren Beruf. Sie hatte es bei der Kripo weit gebracht, auch wenn ihr etwas unkonventioneller Ermittlungsstil bei ihren Vorgesetzten nicht immer auf Zustimmung stieß. Heute allerdings war so ein Tag, an dem sie sich fragte, warum sie damals, nach dem Abitur vor siebzehn Jahren, nicht einen Job gewählt hatte, der geregelte Arbeitszeiten garantierte, wie zum Beispiel Verwaltungsbeamtin. Dann würde sie, statt hier zu frieren, noch gemütlich beim Frühstück sitzen und Zeitung lesen. Aber sie hatte sich nun mal anders entschieden.


    Als der Anruf kam, war sie gerade dabei gewesen, Kaffee von Hand zu überbrühen. Das Aroma hing noch immer in ihrem dichten Haar und machte sie hungrig. Sie seufzte und beobachtete, wie ein Kollege, der bereits vor ihr eingetroffen war, die Kleidung des Opfers akribisch durchsuchte.


    Horst Gerlach stand die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben. Sein Magen knurrte laut und vernehmlich. Mit jedem Knurren verschlechterte sich seine Stimmung rapide. Er war von Natur aus ein Morgenmuffel, aber wenn er ohne Frühstück aus dem Haus musste, machte man am besten einen weiten Bogen um ihn. Aus seinem Kinn sprossen graue, stachelige Haare und er sah total zerknittert aus. Mit seiner linken Hand kratzte er sich über seine Wangen und erzeugte dabei ein schabendes Geräusch. Karin überkam eine Gänsehaut und sie schüttelte sich angewidert.


    Missmutig meckerte er vor sich hin. »Warum konnte dieser Jogger nicht eine halbe Stunde später aufbrechen? Dann hätte ich jetzt wenigstens was im Bauch. Von wegen Morgenstund hat Gold im Mund und Sport hält fit. Da sch … ich drauf«, zischte er deutlich vernehmbar.


    Karin ignorierte ihn. Sie hatte sich an Gerlachs gereiztes Verhalten in spezifischen Situation wie dieser längst gewöhnt. Spätestens in dreißig Minuten war er wieder umgänglich und konzentrierte sich voll auf seine Arbeit. Sie griff in ihre Jackentasche und zauberte ein Bonbon hervor, das sie ihm wortlos reichte. Er nahm es genauso wortlos entgegen und steckte es in den Mund. Nun gesellte sich zum Magenknurren noch gelegentliches Schmatzen.


    Karin blickte sich um. Inzwischen wimmelte es von Polizisten. Ein Uniformierter kümmerte sich um den völlig aufgelösten Jogger. Er hatte ihm eine Decke um die Schultern gelegt, seine Personalien aufgenommen und ihn so gut es ging befragt. Er würde sich solange mit ihm beschäftigen, bis der Polizeiarzt eintraf und ihm eine Beruhigungstablette gab. Anschließend würde er den Mann nach Hause bringen.


    Rotweiß gestreifte Bänder sperrten den Fundort weiträumig ab. Sie flatterten peitschend im frischen Morgenwind. Den Polizisten setzte die klamme Kälte zu, sie alle ächzten unter der frühmorgendlichen Temperatur. Gerlach schloss den Reißverschluss seines Lederblousons, stellte den Kragen hoch und steckte seine Hände tief in die Hosentaschen. Seine schlechte Laune hatte sich in die »Frag-mich-jetzt-bloß-nichts«-Stimmung gewandelt. Karin wippte hin und her und wickelte sich fest in den Blazer ihres sandfarbenen Hosenanzuges. Sie hatte nach ihrem Eintreffen ihre Slipper gegen praktische Gummistiefel getauscht, die sie für solche Anlässe immer im Kofferraum ihres Autos aufbewahrte.


    Sie starrte auf den Mann im Gras und empfand so etwas wie Bedauern. Dieser Tote wirkte nicht besonders abschreckend, im Gegenteil er sah friedlich aus, himmlisch entrückt. Und wenn nicht dieses hässliche Loch in seiner linken Schläfe wäre, könnte man beinah glauben, er träumte mit offenen Augen. Sie trat dichter an die Absperrung heran und inspizierte das Opfer genauer.


    Der Leichnam lag ungefähr drei bis vier Meter unterhalb der Dammkrone. Seine Augen, milchig trüb, schauten blicklos in den blauen Himmel, die blassen Lippen des Mundes waren leicht geöffnet, geradeso als würde er lächeln. Karin rätselte worüber. Seine Kleidung war teuer und weder zerwühlt noch beschädigt.


    Lediglich das Hemd hing aus dem Hosenbund und das Jackett war nach oben unter die Achseln gerutscht, als hätte sich der Mann gestreckt und wäre in dieser Bewegung kerzengerade nach hinten umgefallen. Schleifspuren verrieten, dass der Ermordete über die Leitplanke gehievt und bis an den Fuß der Böschung gezogen worden war. Dabei hatte er seinen Schuh verloren. Jenen Schuh, der den Jogger zum Halten veranlasst hatte.


    Gerlach, endlich mit sich und der frühen Stunde in Einklang, tastete mit seinem Blick routiniert das Gelände ab und schritt einige Meter in die eine, dann in die andere Richtung. Plötzlich bückte er sich, richtete sich wieder auf, zog sich Handschuhe über und hob dann mit spitzen Fingern einen Zigarillostummel auf. Er ging zu einem Kollegen der Spurensicherung und übergab ihm seinen Fund.


    Die Untersuchung der Kleider des Toten war inzwischen abgeschlossen. Karin wartete geduldig, bis die Spurensicherung mit ihrer Bestandsaufnahme fertig war, um dann selbst das Opfer aus nächster Nähe zu begutachten. Sie bedauerte, dass dieser herrliche Morgen solche Grausamkeit offenbarte. Endlich war die Spurensicherung fertig und Karin nahm die persönlichen Utensilien des Ermordeten in Empfang. Eine Brieftasche, 700 Euro Bargeld, Personalausweis, Führerschein sowie diverse Kreditkarten, ein Foto und einen Arztausweis.


    Die dünnen Plastikhandschuhe boten ihren klammen Fingern keinen ausreichenden Schutz vor der Kälte, aber sie ließ sich davon nicht beirren. Zuerst begutachtete sie den Personalausweis. Der Tote war nun nicht mehr länger anonym, sondern bekam einen Namen. Dr. Dietmar Welsch, geboren am 23. April 1970, wohnhaft in Wiesbaden. Außerdem gab es einen Arztausweis ausgestellt von der hessischen Ärztekammer. Das bedeutete, dass sie in diesem Fall gemeinsam mit den Kollegen der Wiesbadener Kripo ermitteln mussten.


    Gerlach war neben sie getreten und Karin reichte ihm die Papiere weiter. Als er das Foto betrachtete, auf dem der Arzt glücklich lächelnd auf der Motorhaube seines Autos saß, entfuhr ihm ein anerkennendes Pfeifen. »Wenn das sein Auto ist, dann war er ein Arzt mit Geld und Geschmack. Das ist ein sehr luxuriöses Auto, ein Maserati Cabrio, das manches Autofahrerherz höher schlagen lässt.«


    »Und wo ist die Kiste? Ich seh kein Auto weit und breit«, fragte Karin Weber geringschätzig, da es ihr an euphorischer Schwärmerei für Autos mangelte. Die einzigen Ansprüche, die sie an Autos stellte, waren, dass sie ansprangen, sobald sie den Schlüssel im Schloss umdrehte und dass sie schnell fuhren. Sie liebte den Rausch der Geschwindigkeit und brachte damit ihre Kollegen oft an den Rand des Wahnsinns. Freiwillig stieg niemand zu ihr ins Auto, außer Gerlach, und der nur, weil er musste.


    »Auf alle Fälle nicht hier.«


    »Ich bin nicht blind«, sagte sie mit ironischem Unterton. »Glaubst du, das war ein Raubmord?«


    Sie stiegen vorsichtig den rutschigen Abhang herunter und standen neben der Leiche.


    »Könnte sein. Aber er hatte siebenhundert Euro bei sich und trägt eine verdammt teure Uhr sowie eine dicke Goldkette«, bemerkte Gerlach und deutete auf den Hals des Opfers.


    Endlich traf auch der Polizeiarzt ein. Karin und ihr Kollege traten etwas zurück, damit er ausreichend Platz hatte. Der Arzt kniete sich nieder und machte sich gewissenhaft an seine Untersuchung. Er ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen und brauchte viel Zeit. Gerlach murmelte etwas, das so klang wie »Erbsenzähler«.


    Der Arzt schaute auf und entgegnete nur: »Na, wieder mal nichts gefrühstückt, Herr Oberkommissar?«


    Gerlach zuckte mürrisch mit den Schultern.


    Als Todesursache diagnostizierte der Mediziner einen Kopfschuss, der aus nächster Nähe abgefeuert worden war und wahrscheinlich augenblicklich zum Tode geführt hatte. Das allerdings wussten die Beamten schon seit dreißig Minuten, dafür brauchten sie keinen Doktor.


    Der Ermordete wies keinerlei Abwehrspuren auf. Er war allem Anschein nach im Sitzen erschossen worden, während der Täter dicht neben ihm stand, zumindest ließ der Einschusskanal diese Interpretation zu. Nach Messung der Körpertemperatur grenzte er die Todeszeit auf zwischen 23 Uhr und 1 Uhr früh ein. Wahrscheinlich war das Opfer nach Eintritt des Todes nicht mehr viel bewegt worden, nur von der Straße den Abhang hinunter. Also lagen Tatort und Fundort dicht beieinander. Wie aber war der Tote hergekommen?


    »Haben Sie sein Auto gefunden? Das würde meine Annahme, dass er im Sitzen erschossen wurde, erhärten.«


    Karin Weber schüttelte bedauernd den Kopf. »Er fuhr einen teuren Sportwagen, der verschwunden ist. Das Opfer hat auch keine Autoschlüssel und keine Kfz-Papiere.«


    »Also ein Raubmord, um an das Auto zu kommen?«


    »Möglich«, knurrte Gerlach.


    »Gut, alles Weitere ergibt die Obduktion. Vielleicht werde ich schon heute damit fertig, dann haben sie den Bericht morgen früh auf ihrem Schreibtisch. Aber das kann ich nicht versprechen. Auf Wiedersehen«, sagte der Arzt, schnappte sich seine Instrumententasche und verließ den Tatort.


    


    Nun begann die Routinearbeit. Eine Befragung von Anwohnern erübrigte sich in diesem Fall, da es keine gab. Die Straße war gleichzeitig die Zufahrt zu einer Fabrik und einem Campingplatz, demnach würden sie dort nachfragen müssen, ob jemandem etwas Ungewöhnliches in der vergangenen Nacht aufgefallen war. Die Aussicht auf Erfolg schien gering.


    Aber nur hundertfünfzig Meter entfernt, in einer Wendeschleife des Dammweges befand sich eine Bushaltestelle. Wenn sie Glück hatten, war einem Busfahrer etwas aufgefallen. Also beauftragte die Hauptkommissarin einen jungen Kollegen zu den Stadtwerken zu fahren, um die Busfahrer ausfindig, die letzte Nacht die Linie bedient hatten.


    Inzwischen war die Untersuchung des Tatortes abgeschlossen, das Opfer bereits weggebracht und die Zuschauer, die sich während der letzten Stunde eingefunden hatten, zerstreuten sich. Gegen zehn Uhr konnten sie endlich ins Präsidium fahren. Unterwegs hielten sie bei einem Bäcker, kauften sich ein Frühstück und verzehrten es hungrig im Büro. Der heiße Kaffee wärmte ihre durchfrorenen Leiber und Gerlach lief endlich zur Tageshochform auf.


    Er rief die Kollegen in Wiesbaden an, berichtete ihnen über den Mord und bat sie, die Wohnung des Opfers zu durchsuchen, da Karin Weber und er zuerst an den Arbeitsplatz von Dietmar Welsch fahren würden. Von hessischer Seite gab es keinen Einwand.


    Die Hauptkommisarin informierte sich inzwischen über das Opfer. Dr. Welsch hatte keine lebenden Verwandten mehr, was große Erleichterung bei ihr hervorrief. So blieb es ihnen erspart Überbringer der schlechten Nachricht zu sein. Ein Anruf bei der Ärztekammer klärte, in welchem Krankenhaus Dr. Welsch gearbeitet hatte.


    Gegen elf Uhr brachen sie auf und nahmen die Autobahn Richtung Frankfurt. Sobald sie das Nadelöhr der Weisenauer Brücke hinter sich gelassen hatten, floss der Verkehr. Binnen einer halben Stunde erreichten sie die Klinik. Zunächst suchten sie den Krankenhausdirektor auf und setzten ihn über ihre Untersuchungen ins Bild. Sie erfuhren, dass Dr. Welsch eine Facharztausbildung in Urologie absolvierte, und gingen schließlich auf dessen Station.


    



    4. Kapitel


    


    Dr. Friedemann Schadt verließ nach dreistündiger Operation erschöpft den OP. Sein Rücken schmerzte von der vornüber gebeugten Haltung, seine Augen brannten und er verspürte Hunger. Sobald er Haube, OP-Kleidung und die Handschuhe abgestreift und sich die Hände gewaschen hatte, begab er sich aus dem OP-Bereich in den kleinen Aufenthaltsraum daneben. Er hatte bis zum nächsten Eingriff dreißig Minuten Zeit und wollte seinem Körper etwas Entspannung gönnen. Doch aus der Verschnaufpause wurde nichts, denn sein Pieper schrillte. Auf dem Display erschien die Nummer seiner Station. Bevor er dort anrief, nahm er sich eine Tasse schalen Kaffee und ein halbes, belegtes Brötchen. Wie so oft, würde er auch an diesem Tag nicht in die Kantine zum Essen gehen können. Der Gedanke, dass ihm seine Frau heute Abend wieder einmal ein gutes Essen kochen würde, machte die Entbehrung erträglicher. Schließlich schlurfte er zum Telefon und wählte die Nummer der Station 3A.


    Die Stationsschwester teilte ihm mit, dass die Polizei im Hause sei und ihn dringend sprechen müsse.


    »Was wollen die denn von mir?«, fragte er irritiert und überlegte scharf, ob er in letzter Zeit gegen irgendwelche Verkehrsregeln verstoßen hatte.


    »Keine Ahnung, aber so wie ich sie verstanden habe, geht es um Dr. Welsch. Dem ist anscheinend etwas zugestoßen.«


    Erleichtert atmete er auf, keine Verfehlung seinerseits. »Warum möchte die Polizei mit mir und nicht mit dem Chef sprechen?«


    Der Schwester entfuhr ein vielsagender Seufzer. »Der hat wie üblich einen Termin außer Haus.«


    »Ach so, wie sollte es auch anders sein. Also gut, dann lassen sie die Beamten bitte in mein Zimmer. Ich komme sofort.«


    Während der Arzt den grünen OP-Kittel gegen seinen weißen Arztmantel tauschte, dachte er an Dietmar Welsch. Der junge Kollege war an diesem Morgen nicht zum Dienst erschienen. Sehr zu Schadts Unmut, denn er hätte ihm bei der schweren OP, die er gerade eben durchgeführt hatte, assistieren sollen. Auch die anderen Assistenzärzte ärgerten sich, da nun einer von ihnen den Nachtdienst des Kollegen übernehmen musste. Alle Versuche ihn telefonisch zu erreichen, schlugen fehl. Er ging weder an seinen Anschluss Zuhause noch an sein Handy. Dieses Verhalten war eigentlich untypisch für den ehrgeizigen Arzt. Er achtete stets darauf einen guten Eindruck bei seinen Vorgesetzten zu hinterlassen und verspätete sich praktisch nie. Wenn er erkrankte, informierte er immer umgehend das Sekretariat.


    Als er mitsamt dem Brötchen die Treppe hoch eilte, geriet er darüber ins Grübeln. Nun, da sich die Polizei im Hause befand, hegte er die Befürchtung, dass der Grund für die Abwesenheit von Welsch beunruhigender sein könnte als bisher angenommen. Er schluckte den letzten Bissen des Brötchens hinunter, wischte die Hände an seinem Kittel ab, rülpste kurz, aber heftig und öffnete die Tür zu seinem Arztzimmer.


    Die attraktive, modisch gestylte Frau, Mitte Dreißig entsprach nicht dem Bild, das er von Kommissarinnen hatte. Ihr Begleiter, etwa fünf Jahre älter, in verbeulter Hose und abgenutztem Lederblouson kam seiner Vorstellung vom gestressten Kripobeamten schon näher. Beide standen vor den bunten Schautafeln an der Wand und inspizierten sie interessiert. Der Mann fixierte ein Foto mit einem Peniskarzinom und hielt unbewusst die Hände vor seinen Schritt, als könne ihn diese Geste vor einer solchen Erkrankung schützen. Friedemann Schadt musste darüber schmunzeln. Diese unterbewusste Reaktion nahm er öfter bei Männern wahr, wenn die Sprache auf Erkrankungen des Genitalbereiches kam.


    Auf dem Gesicht der Frau lag ein interessiert-verwunderter Ausdruck als sie die unterschiedlichen angeborenen Anomalien begutachtete. Schadt begrüßte die beiden per Händedruck, stellte sich vor und bat sie Platz zu nehmen.


    »Herr Doktor Schadt, ich bin Hauptkommissarin Karin Weber und das ist mein Kollege Oberkommissar Horst Gerlach. Wir sind von der Kripo Mainz.«


    Sie hielten ihre Polizeiausweise hoch und Dr. Schadt warf einen flüchtigen Blick darauf. Mit der Schätzung des Alters hatte er ziemlich richtig gelegen. Es erstaunte ihn nicht, dass die Frau den höheren Dienstgrad hatte und führte das auf politische Bestrebungen zurück, entsprechende Posten ausgewogen mit Männern und Frauen zu besetzen. Horst Gerlach war wahrscheinlich ein Opfer der Frauenquote.


    »Was ist der Grund Ihres Besuches?«, fragte er forschend.


    »Es geht um Ihren Kollegen Dr. Dietmar Welsch, wohnhaft in Wiesbaden.«


    »Was ist mit ihm? Ist ihm etwas zugestoßen? Hatte er einen Unfall?«


    »Wie kommen Sie darauf, dass er einen Unfall hatte?«


    »Dazu gehört nicht viel Kombinationsgabe«, entgegnete der Mediziner beinah beleidigt. »Erstens sind Sie hierher gekommen und fragen nach ihm und zweitens ist er heute morgen nicht zum Dienst erschienen. Und das ohne sich abzumelden, was absolut nicht seiner Art entspricht. In dieser Beziehung ist der Kollege sehr zuverlässig. Falls er krank wird, lässt er uns das umgehend wissen. Wir haben versucht ihn telefonisch zu erreichen, haben ihn aber nirgends auftreiben können.«


    Der Hauptkommissarin war der leicht sarkastische Unterton nicht entgangen. Im weiteren Verlauf der Befragung würde sie darauf zurückkommen.


    »Sie werden ihn auch nie wieder erreichen können, denn Dietmar Welsch ist tot«, entgegnete Gerlach.


    Karin Weber warf ihrem Kollegen einen vorwurfsvoll-resignierten Blick zu. Er war zwar ein guter Ermittler, aber Taktgefühl und Sensibilität schienen Fremdworte für ihn zu sein.


    Prompt schreckte Dr. Schadt hoch. »Um Gottes Willen. Wie ist das passiert? Hat er sich mit seinem Auto etwa den Schädel eingerannt?«


    »Nicht ganz. Aber sein Tod hat tatsächlich etwas mit seinem Fahrzeug zu tun.«


    Die Kripobeamten wechselten einen kurzen Blick, als wollten sie unter sich ausmachen, wer mit der Berichterstattung begann. Horst Gerlach entschied dieses Duell für sich.


    »Heute morgen gegen halb sieben fand ein Jogger die Leiche von Dietmar Welsch in Mainz-Laubenheim an der Straße am Rheinufer, die zu einer dort ansässigen Fabrik und zum Campingplatz führt. Kennen Sie die Stelle?«


    Schadt nickte wortlos. Er selbst wohnte in Bodenheim, einem Ort, der nur zwei Kilometer südlich von Laubenheim lag. An schönen Sommerwochenenden fuhr er des öfteren mit seiner Familie per Fahrrad durch das Laubenheimer Ried über Weisenau bis nach Mainz.


    Gerlach fuhr fort. »Dr. Welsch wurde mit einem einzigen gezielten Kopfschuss in die linke Schläfe ermordet.«


    »Das ist ja schrecklich«, entfuhr es dem Arzt. Diese Nachricht erschütterte ihn sichtlich und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Von Mord war bisher nicht die Rede gewesen. Er brauchte einen kurzen Moment, um sich wieder zu fangen. Die Polizisten gaben ihm Zeit.


    Nach einigen Augenblicken erdrückenden Schweigens fragte er sie: »Warum kommen Sie damit ausgerechnet zu mir? Gibt es niemanden, den Sie sonst befragen könnten?«


    Nun riss Karin Weber das Gespräch an sich. »Dietmar Welsch hatte keine Autopapiere bei sich, aber einen Arztausweis. Über die Landesärztekammer haben wir herausgefunden, in welcher Klinik er arbeitet. Da er keine nahen Angehörigen mehr hat und unter seiner Adresse niemand erreichbar ist, sind wir zu Ihnen als seinem Vorgesetzten gekommen in der Hoffnung, dass Sie uns helfen können.«


    »Natürlich, ich verstehe. Was möchten Sie wissen?« Friedemann Schadt verschränkte seine Arme hinter dem Kopf und reckte sich, um seine Verspannung zu lösen. Seine Rückenwirbel knackten nacheinander wie eine Gewehrsalve.


    »Alles.«


    »Eines muss ich vorausschicken, dieses › Alles‹ ist eher dürftig. Dietmar Welsch war erst acht Monate bei uns in der Urologie. Er hatte zunächst sein chirurgisches Jahr an der Uniklinik in Mainz absolviert, bevor er zu uns kam. Ich weiß nicht allzu viel über ihn als Mensch, denn er war nicht besonders mitteilsam. Am besten fragen Sie die anderen Assistenzärzte, Dr. Sternheim zum Beispiel, oder die Schwestern. Das Einzige, was mir auffiel, ist, dass er keinerlei Geldsorgen zu haben schien. Er trug teure Kleidung und fuhr einen exklusiven, italienischen Sportwagen.«


    Die Hauptkommissarin nickte zustimmend. »Aber kann sich ein Assistenzarzt so etwas überhaupt leisten?«


    Schadt lachte höhnisch. »Nicht einmal ein Oberarzt könnte sich diesen Lebensstil leisten. Er war anscheinend kein Kind armer Eltern, denn sein Gehalt reichte dafür bei weitem nicht. Vielleicht hat er ja auch geerbt oder im Lotto gewonnen. Ich kann Ihnen da wirklich nicht weiterhelfen.«


    »Er stammt nicht aus reichem Elternhaus, das haben wir überprüft. Ob er gewonnen oder geerbt hat, müssen wir noch in Erfahrung bringen. Gibt es sonst noch etwas, das Sie über ihn wissen? War er verheiratet?«


    »Keine Ahnung. Wie gesagt, er war erst acht Monate hier und gehörte nicht zu den Menschen, die einem gleich beim ersten Zusammentreffen ihre ganze Lebensgeschichte erzählen. Ich weiß nur, dass er mit dem Kollegen Sternheim etwas näheren Kontakt hatte. Vielleicht befragen sie ihn. Er ist Stationsarzt auf der 3A und heute im Hause. Am besten Sie gehen direkt zu ihm. Ich muss jetzt leider wieder in den OP. Sie entschuldigen mich.«


    Wie auf Bestellung ging sein Piepser los und rief den Arzt an den OP-Tisch zurück. Gerlach und Weber zeigten Verständnis, schlossen allerdings nicht aus, dass sie ihn noch einmal befragen mussten. Friedemann Schadt erklärte sich zur Mitarbeit bereit, bugsierte sie aus seinem Zimmer, schloss die Tür ab und hastete mit wehendem Kittel Richtung Aufzug.


    Auf dem Weg nach unten dachte er über die beiden Kriminalbeamten nach und korrigierte seine vorschnelle Annahme, Karin Webers Position beruhe allein auf einer umgesetzten Frauenquote. Obwohl sie bisher nur ein kurzes Gespräch geführt hatten, zeigte sich die sachliche Kompetenz der Hauptkommissarin. Sie verfügte über eine immense Portion an emotionaler Intelligenz, was momentan als das Allheilmittel für mangelnde Führungskompetenzen galt, und befand sie sich somit auf der Überholspur. Im Kellergeschoss traf er auf Dr. Sternheim und schickte ihn nach einer kurzen Erklärung hinauf zu den beiden Kripobeamten.


    


    Diese befanden sich am Stationsschalter und baten die lauernde Stationsschwester Dr. Sternheim zu benachrichtigen.


    »Ist dem Dr. Welsch etwas zugestoßen?«, fragte sie neugierig, ohne der polizeilichen Aufforderung nachzukommen.


    Gerlach erkannte, dass sich mit etwas Fingerspitzengefühl eine Quelle von Kliniktratsch erschließen ließ, und nutzte den günstigen Augenblick. Er wusste um seine Wirkung auf Damen jenseits der Fünfzig und setzte diese Gabe wohl dosiert ein. Meistens schmolzen die Frauen nur so dahin und auch hier verbuchte er einen Erfolg. Karin Weber, für diese Art von Charme unempfänglich, beobachtete fasziniert die Reaktion der Schwester. Eine pudrige Teenagerröte überzog ihren Hals samt Doppelkinn, als sie in schmachtende Anbetung verfiel. Gerlachs unwiderstehlicher Dackelblick brach endgültig das letzte Eis.


    »Ja, er ist letzte Nacht ermordet worden. Peng, ein Schuss genau in die Schläfe,« plapperte er munter drauf los und imitierte mit seiner linken Hand eine Waffe, die er an seine eigene Schläfe setzte.


    Der Schwester entfuhr ein sensationslüsternes Quieken: »Wie unschön.«


    Karin Weber seufzte tief und verdrehte ihre Augen gen Flurdecke. Dieser Gerlach fiel immer gleich mit der Tür ins Haus, aber sie musste ihm zugestehen, dass er mit seiner Direktheit und seinem Machocharme Erfolg bei diesem Frauentyp hatte. Er entlockte ihnen Informationen, die sie selbst niemals bekommen würde. Also überließ sie ihm das Feld und hielt sich dezent zurück.


    Im Schwesternzimmer, das hinter dem Empfangstresen lag, kehrte plötzlich Totenstille ein, diese Sensation durfte sich keiner entgehen lassen. Die Schwester, ihr Name lautete übrigens Ingeborg, atmete kurz ein, nickte mütterlich allwissend, beugte sich verschwörerisch über den Tresen, füllte fast die gesamte Fläche mit ihren immensen Brüsten aus und legte los. Einmal motiviert, kam sie so richtig in Schwung. Ihre Mimik ließ keinen Zweifel daran, dass sie den Tod des Arztes nicht übermäßig bedauerte. Sie pumpte Luft in ihre Lungen wie ein Maikäfer vor dem Abflug und setzte zum Reden an.


    »Man soll zwar über Tote nichts Schlechtes sagen«, begann sie und machte eine kurze Pause, den Oberkommisar um Absolution bittend. Gerlach nickte aufmunternd und nun ereiferte sich Schwester Ingeborg ausgelassen.


    »Der Mann hat sich unmöglich benommen. Er hat die Nase ganz schön hochgetragen und jeden vor den Kopf gestoßen, das Pflegepersonal von oben herab behandelt und die Assistenten gegeneinander ausgespielt. Der Kerl war ein richtiger Intrigant. Dem weint hier keiner eine Träne nach.«


    Der Kommissar war über die harschen Worte erstaunt. »Das ist ja interessant. Was wissen Sie sonst noch über ihn?«


    »Nun ja, er schien in Geld zu schwimmen.«


    »Haben Sie eine Ahnung, woher er das hatte?«


    »Bin ich Hellseherin? Keine Ahnung, aber dem traue ich alles zu. Der war kein ehrlicher Mensch. Das hat man an seinen Augen sehen können.«


    »Wer war kein ehrlicher Mensch?«, fragte eine sonore Stimme aus dem Hintergrund. Plötzlich, wie aus dem Nichts, stand ein Arzt hinter ihnen, Dr. Sternheim, dem Namensschild nach.


    Die Schwester schaute auf und lief rot an. Weber und Gerlach drehten sich um.


    »Der Dr. Welsch«, entgegnete sie schnippisch und hob ihren üppigen Busen vom Tresen.


    »Na, Schwester Ingeborg, geht da nicht die Fantasie mit Ihnen durch?«


    Die Kripobeamten blickten sich verzückt an. Die Szene, die sich hier abspielte, war filmreif, eingebildeter Schnöselarzt gegen wackere Stationsschwester. Sie kamen sich vor wie in einer drittklassigen Arztserie und unterdrückten mühsam ein Lachen. Diese Krankenhaus-Stippvisite entschädigte sie für den verkorksten Tagesbeginn.


    »Nein«, fuhr sie trotzig fort: »Dieser Mensch hatte es faustdick hinter den Ohren.«


    Dr. Sternheim setzte zu einer Rüge an, doch Gerlach entschärfte die Situation. Er nickte der Schwester verständnisvoll zu und bedankte sich überschwänglich für ihr Entgegenkommen. Karin Weber fürchtete schon, er würde ihr tröstend die Hand tätscheln, doch Gerlach hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück. Der Oberkommisar als Verteidiger hilfebedürftiger Frauen.


    Die Schwester schenkte dem verständnisvollen Polizisten einen freundlichen Blick und strafte den Arzt mit eiskalter Verachtung. Dann entschwebte sie in die Tiefen des Schwesternzimmers und räumte das Feld.


    »Ich habe schon gehört, dass die Polizei im Hause ist. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, sagte er mit tiefer Baritonstimme und blähte sich auf wie ein Gockel bei der Balz.


    Karin Weber meinte lapidar »Schlechte Nachrichten verbreiten sich rasch, nicht wahr?«


    »Wie man es nimmt,« entgegnete er mit charmantem Lächeln. »Sie verbreiten sich noch schneller, wenn die Überbringerin so attraktiv ist wie Sie«, krähte er.


    Gerlach prustete laut los, Karins Laune sank schlagartig wieder auf den Nullpunkt. An welche Schmalzbacke war sie denn da geraten? Jetzt nur nicht die Nerven verlieren! Lauter als nötig wies sie den Arzt in seine Schranken. »Ersparen Sie mir ihre anzüglichen Bemerkungen und beantworten Sie einfach nur meine Fragen. Oder vernebelt ein zu hoher Testosteronspiegel Ihren Verstand?«, ging sie zum Abwehrangriff über.


    Aus dem Schwesternzimmer drang prustendes Gekicher. Dr. Sternheim wich unter dem verbalen Faustschlag einen Schritt zurück. Leise murmelte er eine Entschuldigung. Karin Weber ließ sich nicht aus dem Takt bringen, stellte sich und Gerlach kurz vor, wobei sie ihren Dienstgrad betonte, und schilderte mit knappen Worten, was sie herführte. Der Arzt fand seine Fassung wieder und entschied, dass dies kein Thema sei, das auf dem Flur eines Krankenhauses erörtert werden sollte. Umgehend führte er sie in ein kleines, stickiges, mit Kunststoffmöbeln ausgestattetes Arztzimmer, wobei er sicheren Abstand zur Hauptkommissarin hielt. Er setzte sich an einen der beiden Schreibtische, zog zwei Stühle heran und bat die Beamten sich zu setzen, während er Karin Weber beschwichtigend zulächelte.


    Sie ignorierte seine Anbiederung, wünschte sich, er würde das dümmliche Grinsen ablegen und begann mit der Befragung. »Dr. Schadt erklärte uns, dass Sie mit Dr. Welsch näher befreundet waren«, sagte sie mit harter Stimme.


    »Nun, ›befreundet‹ ist etwas übertrieben. Wir sind ab und zu mal auf ein Glas Wein ausgegangen oder haben zusammen Squash gespielt. Aber Dietmar war sehr verschlossen, wenn es um sein Privatleben ging. Ich weiß nur, dass er seit einiger Zeit mit einer gewissen Miranda zusammenlebte.«


    »Wissen Sie etwas über seine beruflichen Pläne?«


    »Ja, allerdings, da zeigte er sich weniger zurückhaltend. Aber wenn sie mich fragen, war er in dieser Beziehung wirklich ein Fantast. Dietmar verrannte sich in hochtrabende Pläne. Dauernd sprach er davon, dass er so schnell wie möglich seinen Facharzt machen und sich dann in Frankfurt eine Praxis aufbauen wollte.«


    »Aber das ist doch gar nicht so einfach. Dazu bedarf es doch einer Zulassung durch die kassenärztliche Vereinigung, wenn ich richtig informiert bin.«


    »Genau, wenn man Kassenpatienten betreuen will, ist die Zulassung Voraussetzung für eine Niederlassung. Aber so wie ich ihn verstanden habe, wollte er gar keine Kassenzulassung. Dietmar plante eine Privatpraxis.«


    Gerlach entfuhr ein Laut des Erstaunens. »Dazu braucht man doch eine ganze Stange Geld, oder?«


    »Ja. Abgesehen von Miete und Personalkosten kommt noch eine immense Summe für die Anschaffung der Geräte zusammen. Ich denke, er hätte mindestens dreihunderttausend Euro für den Anfang benötigt. Und fragen Sie mich nicht, wie er das finanzieren wollte. Eine Privatpraxis hat außerdem eine längere Anlaufzeit als eine Kassenpraxis. Was seine Finanzen betraf, war er sehr verschlossen, obwohl er viel Geld ausgab. Vielleicht hat er ja an der Börse spekuliert und Glück gehabt.«


    »Bei der derzeitigen Aktienlage? Das glauben Sie doch selbst nicht.«


    Trotz weiteren Drängens konnte Dr. Sternheim ihnen keine weiteren Informationen mehr liefern.


    Karin Weber blickte sich interessiert um. »Sie teilen sich mit ihm einen Raum?«


    »Ja, unsere Klinik stammt noch aus den Fünfziger Jahren als man weniger Platz benötigte. Aber wenn der Neubau fertig ist, bekommt jeder ein eigenes Arztzimmer.«


    »Ist das Dr. Welschs Notebook?«, fragte sie den Arzt.


    »Ja. Komisch, dass er es hier gelassen hat. Er nimmt es fast immer mit nach Hause. Aber gestern war er in Eile und hat es wohl vergessen.«


    »Wir werden es mitnehmen. Würden Sie uns den Empfang quittieren?«


    »Ist das so üblich?«, seufzte Dr. Sternheim.


    Gerlach nickte nur stumm, während Karin etwas auf einen Zettel schrieb und es dem Arzt zur Unterschrift weiterreichte. Dann schnappte sie sich das Notebook und beide verabschiedeten sich. Dr. Sternheim atmete erleichtert auf.


    Als sie wieder im Wagen saßen, blickte sie ihren Kollegen an. »Wehe du lachst! Der Kerl ist ein blasiertes Arschloch und hält sich wohl für unwiderstehlich. Hast du gesehen, wie der mich angeglotzt hat?«


    »Ja, aber du hast dich absolut cool benommen. Den hast du ganz schön abblitzen lassen und das ausgerechnet vor den Schwestern. Darunter wird sein Ego einige Zeit zu leiden haben.«


    Karin gluckste zufrieden. »So, und jetzt statten wir der Wohnung von Dr. Welsch einen Besuch ab«, sagte seine Kollegin forsch.


    Dieser Mord war ein Fall für die Polizei beider Bundesländer. In den letzten Jahren hatte sich die Zusammenarbeit der Polizei über die Ländergrenzen hinaus effektiv entwickelt, Kooperation statt Kompetenzgerangel war angesagt. Und genau auf diese Kooperation hofften Karin Weber und Horst Gerlach nun, als sie nach Wiesbaden fuhren.


    



    5. Kapitel


    


    Am zweiten Ring in Wiesbaden bogen sie nach rechts ab, folgten der Straße und suchten einen Parkplatz. Nach längerer Suche hatten sie endlich Glück. Kurze Zeit später klingelten sie an einer eleganten Wohnungstür. Ein Summer ertönte und sie traten in einen dezent beleuchteten Hausflur. Dem Türschild nach wohnte Dietmar Welsch ganz oben unter dem Dach. Es gab keinen Aufzug und so stiegen sie die vier Etagen über eine gepflegte Holztreppe nach oben. Etwas atemlos erreichten sie das Appartement, dessen Tür nur angelehnt war. Aus dem Innern drangen gedämpfte Geräusche und Murmeln. Sie zogen Handschuhe und Füßlinge über und traten, nachdem sie laut angeklopft hatten, ein.


    Ein Mann mittleren Alters, in leicht verdreckten Jeans und ausgeleiertem Sweatshirt saß auf einem Stuhl in der Diele. Er hatte einen deutlichen Bauchansatz und eine Halbglatze. Der spärliche Rest seiner Haarpracht baumelte wie ein zerfressener Mauseschwanz in seinem Genick. Er regte sich kaum, als die Beamten eintraten und zeigte allgemeines Desinteresse. In der Hand hielt er einen Schlüsselbund und Karin Weber nahm an, dass er der Hausmeister war. Schnurstracks ging sie auf ihn zu und stellte sich vor. Der Mann erhob sich schwerfällig. Karin malte sich aus, wie er bei der Reparatur eines Siphons mit der Geschwindigkeit eines Chamäleons unter einem Waschbecken hantierte.


    Er nannte seinen Namen und plapperte wie ein Wasserfall in breitem Hessisch los. Die Hauptkommissarin erfuhr, dass ihn die Hausverwaltung angerufen hatte, damit er die Wohnung öffnete. Er kümmerte sich um vier Mietshäuser, aber zu einer solchen Aktion war er noch nie gerufen worden. Sein Redeschwall wollte nicht enden. Unaufgefordert erzählte er, dass er den Mieter kaum gekannt habe, da dieser erst seit fünf Monaten hier lebte. Er hätte nie Probleme gemacht und sie wären sich nur ab und zu im Hausflur begegnet. An die Freundin des Wohnungsinhabers konnte er sich allerdings detaillierter erinnern. Er beschrieb sie als »heißen Feger« und erwähnte, dass sie immer regelmäßig das Treppenhaus gesäubert hatte.


    Karin Weber ahnte, dass er deren Tätigkeit sicherlich mit regerem Interesse beobachtet hatte als die der Polizei bei ihrer gegenwärtigen Durchsuchung. Sie unterbrach ihn abrupt und bat ihn sich wieder zu setzen. An seiner Miene konnte sie ablesen, dass ihm das missfiel. Er hatte bestimmt gehofft entlassen zu werden, um in eine verspätete Mittagspause zu entschwinden. Doch daraus würde nichts werden.


    Dann betraten Gerlach und sie den eigentlichen Wohnbereich. Es bot sich ihnen ein Bild verhaltener Unordnung. Die Wiesbadener Kollegen, zwei Männer und zwei Frauen suchten nach Spuren, nahmen Fingerabdrücke und Faserproben. Routiniert durchsuchten sie das Zimmer auf brauchbare Hinweise. Als sie eintraten, blickten alle vier gleichzeitig auf. Gerlach schien eine der Beamtinnen zu kennen, denn er ging zielstrebig auf sie zu, klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. Alle anfängliche Zurückhaltung fiel nach Gerlachs Auftritt von den Anwesenden ab und wich einer kollegial-freundschaftlichen Atmosphäre.


    Sie machten sich gegenseitig bekannt. Die Frau, auf die Gerlach zugestürmt war, hieß Monika Frei, Oberkommissarin. Bei den anderen handelte es sich um Hauptkommissar Helmut Müller, Polizeiobermeisterin Gundula Glas und Polizeimeister Gerhard Wommen.


    Ohne Umschweife informierte Helmut Müller die Kollegen aus Rheinland-Pfalz. »Das Verbrechen wurde hier nicht begangen. Die Wohnungstür war ins Schloss gezogen, aber nicht abgeschlossen. Alles ist ordentlich an seinem Platz, nichts ist durcheinander oder umgestoßen. Blutspuren, eine Waffe oder Projektile sind auch nicht zu finden. In dieser Wohnung wurde kein Mord begangen.«


    Karin Weber nickte und setzte die Kollegen über ihre bisherigen Erkenntnisse ins Bild. Sie berichtete, wo der Tote aufgefunden worden war, und schilderte die Art der Verletzung. »Sowohl die Spurenlage wie auch die ersten Erkenntnisse des Gerichtsmediziners decken sich mit euren. Der Arzt wurde in unmittelbarer Nähe des Fundortes ermordet. Dem Mann wurde aus nächster Nähe in die linke Schläfe geschossen. Der Schusskanal verläuft so, dass das Opfer möglicherweise in seinem Wagen gesessen haben muss, während sein Mörder neben ihm stand. Allerdings klärt das erst die Obduktion endgültig. Dann wurde der Mann aus dem Auto gezerrt, über die Straße hin zu einer Böschung geschleift, über eine Leitplanke gehievt und unten abgelegt. Dort hat ihn heute morgen ein Jogger gefunden. Auf der Straße und im Gras gab es Schleifspuren und sowohl die verkratzten Absätze der Schuhe wie auch die grasbefleckten Hosensäume belegen diese Annahme. Am Opfer selbst wurden keine Abwehrspuren entdeckt. Entweder kannte er seinen Täter und vertraute ihm oder er wurde überrascht.«


    »Was ist mit seinem PKW?«, fragte Gerhard Wommen interessiert.


    »Tja, der ist verschwunden, ebenso die Fahrzeugpapiere. Es sieht so aus, als wäre Dr. Welsch das Opfer von Autodieben geworden. Er fuhr einen Luxusschlitten, Maserati Spyder, hellblau-metallic.«


    »Das hat doch bestimmt eine Riesensauerei gegeben. Der Wagen ist sicher total mit Blut beschmiert«, ereiferte sich der junge Polizeimeister. Ein strafender Blick seines Chefs über diesen Mangel an Pietät ließ ihn verstummen.


    Monika Frei hatte intensiv zugehört. »Höre ich da Skepsis in ihrer Stimme? Glauben Sie nicht an einen Raubmord?«, wandte sie sich an ihre Kollegin.


    »Allerdings. Ich habe Zweifel, aber keine Beweise, die dies rechtfertigen würden. Es ist eher intuitiv. Immerhin trug das Opfer eine teure Uhr und eine Goldkette. In seiner Brieftasche war eine ganze Menge Bargeld. Und alles ist noch da.«


    Horst Gerlach zog hörbar die Luft ein. Er schätzte Karin Weber als Kollegin. Sie war teamfähig, meistens umgänglich und für eine Frau erschreckend rational. Aber ab und zu bekam sie ihre »intuitiven Anwandlungen« und damit konnte er als Mann absolut nicht umgehen. Sehr zu seinem Leidwesen behielt sie meistens – entgegen aller Wahrscheinlichkeit – Recht.


    Karin Weber überging den kurzen Schnauber ihres Kollegen mit einem Schmunzeln. Sie kannte Gerlachs Einstellung und setzte ihre intuitive »Gabe« gern ein, um ihn zu frotzeln. Nur heute war sie nicht zum Spaßen aufgelegt und meinte es bitterernst. Sie glaubte einfach nicht an einen Raubmord. Unbeirrt fuhr sie fort.


    »Vielleicht hatten es die Täter übermäßig eilig oder ihr Auftrag galt nur dem Auto«, mischte sich Gundula Glas ein.


    »Die Stelle, an der es passierte, ist einsam und nicht einsehbar. Opfer und Täter müssen sich dort verabredet haben. Wenn der Arzt seiner Verabredung misstraut hätte, wäre er nicht dorthin gefahren, sondern hätte eine belebtere Stelle gewählt. Der oder die Täter hätten nach dem Mord genug Zeit gehabt, das Opfer auszunehmen. Mir erscheint das inszeniert, viel zu glatt, gerade so, als würde uns die Lösung auf dem Servierteller präsentiert. Vielleicht will jemand, dass wir an einen Raubmord glauben und in dieser Richtung ermitteln.«


    Gerlach erläuterte knapp, was sie bisher über Dr. Welsch in Erfahrung gebracht hatten. »Und was habt Ihr bisher gefunden?«, reichte er den Ball weiter.


    »Der übliche Krimskrams, also noch nicht besonders viel. Aber wir haben ja erst angefangen und bisher nur das Wohnzimmer gründlich durchsucht. Die anderen Räume kommen jetzt erst dran«, sagte Helmut Müller.


    Auf einmal betrat der Hausmeister den Raum. »Also horsche Se mal, brauche Se misch noch? Isch hätt nämlich noch ebbes anneres zu erledische, als hier dämlich rum se hocke.«


    Die Polizisten hatten den Mann völlig vergessen, Helmut Müller entließ ihn, mit der Bitte sich zur Verfügung zu halten, falls sie etwas mitnehmen sollten, das quittiert werden musste. Dann widmeten sie sich wieder intensiv ihrer Arbeit. Mit dem Wohnzimmer waren sie fertig, nun kamen die anderen Räume an die Reihe. Gerhard Wommen und Gundula Glas gingen in Küche und Bad und nahmen Fingerabdrücke von Kosmetika in der Hoffnung, dass es die von Welschs Lebensgefährtin waren. Monika Frei und Horst Gerlach untersuchten das Schlafzimmer, Karin Weber und Helmut Müller widmeten sich dem Arbeitszimmer.


    Während Karin die Bücherregale begutachtete und ab und zu ein Buch herausnahm, setzte sich ihr Kollege an den Schreibtisch und öffnete Schublade um Schublade. Die Buchauswahl sprach nicht gerade dafür, dass der Arzt besonders belesen war. Es gab praktisch nur medizinische Fachbücher, sämtliche Tom Sharpe und einige Krimis. Plötzlich stieß Helmut Müller einen unangenehm gellenden Pfiff aus, eine Unart, die er mit Gerlach teilte und die Kommissarin erschreckt zusammenzucken ließ.


    »Mannomann, der Kerl hat echt Kohle gehabt«, sagte Müller und schwenkte einen Ordner mit Kontoauszügen hin und her. Durch den Pfiff angelockt, kamen die übrigen vier herbei und gruppierten sich um den Schreibtisch.


    »Zumindest wenn man den Bankauszügen glauben darf, lebte der Herr Doktor auf ziemlich großem Fuß. Die Belege hier zeigen, dass er hohe Geldsummen erhalten und schnell wieder ausgegeben hat. Letztes Jahr im September zahlte er 150.000,- Euro bar auf sein Konto ein. Wir können demnach die Herkunft des Geldes nicht zurückverfolgen. Im März diesen Jahres kaufte er den Maserati für 85.000,- Euro. Er hat an ein Reisebüro 4.000,- Euro für eine Fernreise berappt und außerdem neue Möbel gekauft, einen gigantischen Fernsehapparat und eine super teure Stereoanlage. Alles in allem hat er das Geld innerhalb eines halben Jahres verpulvert. Sie liegen vielleicht mit ihrer Annahme, dass hinter dem simplen Autoklau doch mehr stecken könnte, gar nicht mal so falsch«, sagte er zu Karin Weber.


    »Woher könnte er die ganzen Moneten haben?«, überlegte Gundula Glas laut.


    Oberkommissarin Frei ließ ihrer Vorstellungskraft freien Lauf und zählte einige Möglichkeiten auf. »Erbschaft, Spielbankgewinn, Erpressung oder Geldwäsche.«


    »Dann wäre unser Herr Doktor ja ein kleiner Krimineller, am Ende gar Erpresser?«, flachste Gerlach.


    »Geldwäsche scheidet meines Erachtens aus. Dann hätte er das Geld nicht so verschleudert«, mutmaßte Wommen, ohne auf Gerlachs Geplappere näher einzugehen.


    »Wieso?«, insistierte Müller. »Nehmen wir an, er bekam das Geld tatsächlich, um es zu waschen und handhabte das nicht korrekt. Seine Auftraggeber sind ihm auf die Schliche gekommen und haben nicht lange gefackelt. In dem Geschäft gibt es keine Gnade. Das können wir so schnell nicht ausschließen.«


    »Ich tippe auf Erpressung,« mischte sich Karin Weber ein. »Wer so sorglos mit Geld umgeht, ist entweder bescheuert oder er erwartet mehr. Und ich glaube nicht, dass unser Doktor zu den Bescheuerten gehörte. Der hatte ein klares Ziel, nämlich seine Privatpraxis in Frankfurt. Deshalb erscheint mir eine Erbschaft auch wenig wahrscheinlich. Hätte er geerbt, hätte er sicherlich einen Teil des Geldes festgelegt. Ärzte, vor allem die jungen, verdienen heute nicht besonders viel. Da muss man Vorsorgen.«


    »Sollen wir Wetten abschließen?«, kalauerte Gerlach. »Vielleicht ist er einfach nur ein verschwenderischer Typ gewesen oder er war tatsächlich Spieler.«


    »Glaube ich nicht. Meine Spürnase sagt mit, dass er jemanden erpresst hat«, wehrte sich Karin und tippte an ihre Nasenspitze.


    »Da könnte wirklich etwas dran sein«, unterstützte Müller Karin. »Natürlich wird alles überprüft, um sicherzugehen. Ich denke wir sollten das übernehmen, wenn ihr nichts dagegen habt«, fragte er.


    Weber und Gerlach nickten zustimmend.


    »Haben Sie etwas über seine Freundin, diese Miranda, ausfindig gemacht?«, wollte Gerlach wissen.


    »Bisher noch nicht. Die Schränke sind voll mit Kleidern. Sie hat ihre Kosmetika und ihren Schmuck dagelassen. Falls die Dame abgehauen sein sollte, kann sie jedenfalls nicht viel mitgenommen haben. Sie könnte natürlich auch nicht ganz freiwillig verschwunden sein«, stellte Monika Frei fest.


    Polizeimeister Wommen, der das erste Mal bei einer Mordermittlung dabei war, fragte naiv: »Sie meinen, sie ist tot?«


    Oberkommissarin Frei blickte ihn beinah mitleidig an. »Erfasst, Kollege.« Wommen errötete und zog sich zurück.


    Gundula Glas hielt plötzlich einen blau gemusterten Umschlag eines Fotolabors hoch. »Kann es sein, dass sie Miranda Bernikova heißt? Ich habe Fotos in der Küche gefunden, die für eine Frau mit einem solchen Namen entwickelt wurden. Das ist sie bestimmt.«


    Karin Weber trat an sie heran. »Darf ich mal sehen?«


    Sie schaute schnell die Bilder durch und nickte mit dem Kopf. »Ja, das könnte sie sein. Zumindest ist der Mann Dr. Welsch. Wir lassen ihren Namen überprüfen. Vielleicht ist sie ja aktenkundig. Horst übernimmst du das?«


    Gerlach hatte bereits sein Handy am Ohr. »Okay, ruf mich zurück.« Er blickte Karin an. »Bereits erledigt. Die beim BKA jagen die Daten durch den Computer und rufen an, sobald sie was haben.«


    Gerhard Wommen meldete sich wieder schüchtern zu Wort. »Ist euch eigentlich aufgefallen, dass es hier keinen PC gibt? Das finde ich ungewöhnlich.«


    Karin Weber erklärte ihm, dass sie das Notebook des Arztes aus der Klinik mitgebracht hatten.


    »Trotzdem ist es seltsam, dass hier keine CD-ROMs oder Disketten sind. Hier gibt es mehrere Computerhandbücher, irgendwie muss er doch seine Dateien gespeichert haben.«


    Nun blickten sich alle suchend um. Der Kollege hatte Recht. Nirgends fanden sich Disketten oder Rohlinge. In Hauptkommissar Müller keimte ein Verdacht. Hastig stand er auf, nahm eine Taschenlampe und ein Vergrößerungsglas mit und ging an die Haustüre. Er unterzog das Schloss und den Türrahmen einer eingehenden Prüfung. »Hier sind schwache Kratzspuren am Schloss. Es könnte sein, dass jemand eingebrochen ist. Allerdings hat er sein Fach verstanden. Wenn man keinen Verdacht hat, fällt es einem überhaupt nicht auf. Wommen, Glas, befragen sie bitte die Nachbarn, ob denen letzte Nacht etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, und den Hausmeister, ob sich der Arzt vor kurzem ausgeschlossen hat und die Tür mit einem Dietrich oder ähnlichem geöffnet wurde. Was für Fingerabdrücke sind auf dem Knauf?«, fragte er Monika Frei.


    »Zwei verschiedene Sorten. Ich werde sie im Labor mit den Abdrücken von der Bernikova und von Welsch vergleichen.«


    Nach fünfzehn Minuten kehrten Gerhard Wommen und Gundula Glas zurück. »Wir haben nur eine junge Mutter und eine alte Dame angetroffen. Den beiden ist nichts aufgefallen. Alle anderen sind außer Haus. Wir werden heute Abend noch mal zur Befragung kommen müssen. Und auch der Hausmeister wusste nichts davon, dass sich der Wohnungsinhaber ausgeschlossen hat«, erklärte die Polizeiobermeisterin.


    Die Beamten beendeten die Durchsuchung, denn sie konnten momentan nichts Aufschlussreiches mehr finden. Als der Rückruf vom BKA kam, lauschten alle Gerlachs Ausführungen.


    Er gab die Fakten, die er vom Anrufer erhielt, direkt an die Kollegen weiter. »Miranda Bernikova, seit acht Jahren Deutsche, Vater Russe, Mutter Tschechin, Alter 32, geschieden. Ex-Ehemann Karl-Georg Pauli sitzt momentan wegen Zuhälterei, Körperverletzung, Autodiebstahl und Hehlerei in Weiterstadt ein. Adresse ist die von hier. Sie selbst ist anscheinend ein unbeschriebenes Blatt, hat eine reine Weste, es gibt keine Akte über sie.«


    »Könnte sie die Mörderin von Dr. Welsch sein?«, grübelte Helmut Müller laut.


    »Möglich ist alles«, entgegnete Karin Weber. »Wir schreiben sie auf alle Fälle zur Fahndung aus.«


    Mittlerweile war es Nachmittag. »Ich denke unsere Arbeit hier ist erledigt. Wir beschlagnahmen ein paar von den privaten Unterlagen und versiegeln die Wohnung«, entschied Müller. »Wommen, holen Sie den Hausmeister, damit ich ihm eine Quittung ausstelle.«


    »Wir checken das Notebook und geben euch sofort Bescheid, wenn wir etwas finden. Einverstanden?«, wollte Karin Weber wissen.


    Keiner erhob Einwände. Der Anfang der Zusammenarbeit war vielversprechend und sie trennten sich in der Hoffnung, dass das Verhältnis auch weiterhin so kollegial bleiben würde.


    Karin Weber und Horst Gerlach diskutierten auf der Rückfahrt ins Präsidium angeregt die neue Sachlage. Beide waren sich einig, dass mehr hinter diesem offensichtlichen Autoklau steckte. Miranda Bernikova könnte der Schlüssel zur Lösung sein, zumindest war sie die Person, die am ehesten wissen konnte, was der Ermordete während seiner letzten Stunden getan hatte. Wenn sie die Frau fänden, kämen sie sicherlich ein ganzes Stück voran. Sie hofften beide, dass sie noch unter den Lebenden weilte und sich nur versteckt hielt.


    


    Der Mann im grauen Anzug saß wie versteinert in seinem Büro. Sein Blick schweifte durch den Raum, seine Hand ruhte auf einem prall gefüllten Ordner, dessen Inhalt schwer auf ihm lastete. Das Büro war vor drei Monaten neu eingerichtet worden und er liebte die gediegene Gemütlichkeit. Er hatte sich gegen die rein funktionalen Vorstellungen der Innenarchitektin durchgesetzt und beharrte weiterhin auf seinem schweren Holzschreibtisch und seinem bequemen Ledersessel. Ansonsten hatte er der Frau unter der Voraussetzung, dass er nach der Renovierung keinen Farbschock bekäme, freie Hand gelassen und ihr war es tatsächlich gelungen den überdimensionierten Raum ansprechend zu gestalten. Geschickt verknüpfte sie die traditionellen Möbel mit modernen Objekten und vermittelte durch eine dezente Farbgebung eine entspannende Atmosphäre. Seine Augen durchwanderten das Büro, suchten nach Gegenständen, die ihn schon so oft beruhigt hatten. Doch heute irrte sein Blick vergebens, er fand keine Zerstreuung.


    Wieder starrte er auf den Ordner, der mehr als hundert Seiten umfasste. Schwarz auf weiß standen da Hunderte wissenschaftlich erhobener Daten, die das Ende seiner Karriere bedeuten konnten. Bisher hatte er nur einzelne Seiten überflogen, aber sofort deren Brisanz erkannt. Wenn auch nur ein Bruchteil der Fakten stimmte, dann stand nicht nur seine, sondern auch die Zukunft des ganzen Unternehmens auf dem Spiel.


    Er fragte sich, wie es so weit hatte kommen können. Warum war jedem in der Firma entgangen, was sich da direkt unter ihren Augen abspielte? Sein Wirtschaftsunternehmen hatte eine ganze Reihe »inoffizieller« Mitarbeiter, die unterschiedliche, einflussreiche Positionen innehatten. Sie saßen im Landtag, in den Ministerien, in anderen Großunternehmen an den Schalthebeln der Macht und konnten so frühzeitig und flexibel auf politische und wirtschaftliche Veränderungen reagieren. Sie hatten angenommen, dass ihnen nichts und niemand entging und sie nichts dem Zufall überlassen hatten. Und nun das! Es grenzte an selbstmörderischen Leichtsinn, dass sie das Offensichtliche übersehen hatten. Der Mann schalt sich selbst einen Dilettanten und seine engsten Mitarbeiter Idioten.


    Falls diese Fakten jemals an die Öffentlichkeit gelangten, wäre jeder Gedanke an eine Expansion utopisch. Tief greifende Konsequenzen erwüchsen daraus, nicht nur für das Rhein-Main- Gebiet, vielleicht sogar für ganz Deutschland. Er dachte an Berlin, Köln, das Ruhrgebiet, München, den aufstrebenden Osten Deutschlands. Eine Welle der Hysterie würde losbrechen, eine sachliche Diskussion wäre dann nicht mehr zu führen. Ihre Gegner bekämen Oberwasser, die Bürgerinitiativen hätten schlagkräftige Argumente, die nicht mehr von der Hand zu weisen wären, und könnten sich effizienter zur Wehr setzen. Ein langer Weg durch alle Instanzen zeichnete sich ab. Das war bei dem Zeitdruck, unter dem sie standen, indiskutabel.


    Alle Schönfärberei und beruhigenden Argumente erübrigten sich, die Politiker könnten nicht wie bisher das Problem einfach aussitzen oder in Vermittlungsausschüsse verweisen und darauf hoffen, dass die Zeit eine Lösung bringt. Die Einwände von wissenschaftlicher Seite waren durchaus ernst zu nehmen und würden die Mandatsträger zum Handeln zwingen. Schlimmstenfalls könnte die Politik seinem Unternehmen das Zepter aus der Hand nehmen. Dann müsste die Wirtschaftlichkeit erneut auf den Prüfstand und das Verfahren verzögerte sich auf unbestimmte Zeit. Und genau das durfte er unter gar keinen Umständen zulassen.


    Gereizt schloss er die Augen und presste die Hand auf seinen Oberbauch. Sein Magengeschwür meldete sich zurück, es stieß ihm sauer auf. Diese Unachtsamkeit hätte ihnen niemals unterlaufen dürfen.


    Aber es gab Hoffnung. Der Einzige, der die Brisanz des Materials kannte, war Dietmar Welsch, zumindest hatte er dies immer wieder beteuert. Und dieser unersättliche Gernegroß weilte nun nicht mehr unter den Lebenden. Es war lächerlich einfach gewesen, ihn aus dem Weg zu räumen. Die Gier nach Geld hatte ihn für die Gefahr unempfänglich gemacht. Er war so in das Zählen der Scheine vertieft, dass er noch nicht einmal bemerkte, wie Boris neben ihn getreten war und die Waffe auf ihn abfeuerte.


    Boris hatte noch in der selben Nacht dafür gesorgt, dass der Wagen Richtung Osten gebracht und an einer wenig befahren Landstraße versteckt wurde. Es sollte so aussehen, als sei der Wagen liegen geblieben. Früher oder später würde er gefunden werden und die Polizei annehmen, dass irgendein Osteuropäer das Auto gestohlen hatte und zu blöd gewesen war, es heil über die Grenze zu schmuggeln. Die falsche Spur war gelegt und ließ keine Verbindung zwischen seiner Person und dem Mord an Welsch erkennen.


    Der Kontakt mit dem jungen Arzt war nachweislich nur oberflächlicher Natur gewesen. Daran konnte niemand rütteln. Außer Miranda! Sie war als Einzige in der Lage, ihm gefährlich zu werden. Das bereitete ihm momentan die größten Sorgen. Boris hatte versucht, sie noch in der Nacht vom Montag zu finden, doch sie war seitdem wie vom Erdboden verschluckt. Ihr Verschwinden verhieß nicht Gutes.


    Ein zweites Mal an diesem Tag rügte er sich selbst für seine Unachtsamkeit. Warum hatte er Sybille auch zu diesem Treffen mitnehmen müssen? Ihre Anwesenheit hatte Miranda alarmiert, und sie hatte zügig gehandelt. Seine ursprüngliche Absicht, Welsch und sie gemeinsam zu töten und somit jeden Zeugen aus dem Weg zu räumen, hatte er nicht umsetzen können. Aber irgendwann, wahrscheinlich schon sehr bald, würde er sie aufspüren, dessen war er sich sicher. Er glaubte sogar zu wissen, wo sie sich versteckte, in Prag bei ihrer Schwester Bella.


    Miranda war ab jetzt ein Fall für Boris. Auf ihn war immer Verlass, er würde auch dieses Problem bereinigen.


    Der Mann stand auf und verschloss den Ordner in seinem Safe. Heute Abend, wenn niemand mehr im Bürogebäude war, würde er sich eingehender damit beschäftigen. Danach konnte er entscheiden, was weiterhin zu tun sei. Er trat an das schalldichte Fenster und blickte hinaus ins Freie. Weder Geräusche noch Gerüche drangen von außen zu ihm durch und sein Blick fiel auf das rege Treiben unterhalb seines Büros. Manchmal wünschte er sich, er trüge weniger Verantwortung, wäre nur Aufsichtsratsmitglied statt Geschäftsführer. So blieb ihm aber im Interesse der Firma nichts Anderes übrig, als die ganze Affäre aus der Welt zu schaffen, und zwar ohne Rücksicht auf Verluste.


    



    6. Kapitel


    


    Bernhard Collin, der Computerexperte des LKA, erhielt das Notebook von Dr. Welsch am Mittwochmorgen. Nach kurzer Zeit hatte er das Kennwort geknackt und sich Zugriff auf die Festplatte verschafft. Er wusste nicht, wonach er suchen sollte, und ging deshalb die Dateien systematisch durch. Schließlich entdeckte er eine umfangreiche, medizinische Datenbank. Sein Wissen in dieser Fachrichtung war eher bescheiden, aber es reichte doch soweit, dass er verstand, um was es hier ging.


    Die Daten erstreckten sich über einen Zeitraum von mehr als vier Jahren, sie begannen mit dem 1. Januar 1998 und endeten am 28. April 2002. Die Zahl der Fälle belief sich auf 439. Es handelte sich dabei ausschließlich um Patienten des Stadtkrankenhauses, an dem Dr. Welsch gearbeitet hatte und die an Blasenkrebs erkrankt waren. 439 Menschen, einfache Nummern in einer Datei, die alle das gleiche Schicksal teilten und hinter deren Ziffern sich Gesichter, Gefühle, Leid und Schicksale verbargen.


    Bernhard rief Karin Weber an und bat sie zu kommen. Sie folgte seiner Bitte und hoffte, dass er etwas gefunden hatte, das sie weiterbringen würde. Die Stimme des jungen Mannes hatte wie immer leicht verschlafen und etwas teilnahmslos geklungen, so dass es ihr nicht möglich war zu sagen, ob er eine fulminante Entdeckung gemacht hatte oder nur ein Schwätzchen halten wollte. Auf dem Weg zu ihm resümierte Karin die bisherige Sachlage.


    Die Nachforschungen bei den Stadtwerken hatten ergeben, dass einem Busfahrer tatsächlich ein Maserati aufgefallen war. Der Mann erinnerte sich genau an das Auto und äußerte sich wenig schmeichelhaft über den Fahrer. Er erklärte, dass der Wagen ihm die Vorfahrt genommen hatte und dann am Ende der Straße nach rechts abgebogen war. Während der kurzen Rast an der Endhaltestelle hatte der Busfahrer aber kein weiteres Fahrzeug bemerkt, auch der Maserati war nicht mehr aufgetaucht. Das bedeutete, dass entweder der Mörder bereits vor Ort wartete oder erst eintraf, nachdem der Bus sich entfernt hatte. Die Theorie vom Raubmord wurde immer unwahrscheinlicher. Welsch schien seinen Mörder gekannt und ihm vertraut zu haben, sonst wäre er nicht um diese Uhrzeit allein dorthin gefahren.


    Der Obduktionsbefund von Dietmar Welsch bestätigte, was der Mediziner bereits am Tatort vermutet hatte, der Arzt war vor Ort getötet worden. Das Opfer wies außer dem Einschuss und den Hautabschürfungen, die er sich zugezogen hatte, als er die Böschung hinabgezogen wurde, keine weiteren Verletzungen auf. Es hatte definitiv kein Kampf stattgefunden. Der Arzt war demnach überrumpelt worden, sein Tod augenblicklich eingetreten und zwar zwischen 23 Uhr und Mitternacht. Der Verdauungszustand des Mageninhaltes zeigte, dass er zwischen acht und neun Uhr gespeist hatte und zwar Wurstsalat mit Bratkartoffeln. Nicht gerade luxuriös, wenn man an den Lebensstil des Verblichenen dachte, schoss es Karin durch den Kopf. Der Alkoholgehalt in seinem Blut betrug 0,6 Promille. Die Kleidung des Toten befand sich noch im Labor und wurde auf Spuren untersucht. Aber Karin befürchtete, dass sich keine neuen Ansatzpunkte mehr ergeben würden. Der Zigarillo, den Gerlach am Tatort gefunden hatte, war vom Opfer selbst geraucht worden.


    Und auch Miranda Bernikova blieb verschwunden. Mittlerweile wussten sie, dass die Frau zumindest am Montag um Mitternacht noch gelebt hatte. Wenigstens etwas, das Anlass zur Hoffnung auf eine zügige Klärung gab. Sie hatte in jener Nacht an einem Geldautomaten in Frankfurt von drei verschiedenen Konten eine erhebliche Summe abgehoben. Kurz nach Mitternacht zog sie am Frankfurter Hauptbahnhof nochmals Geld, was eine Fotoaufnahme von der Kamera am Automaten belegte. Alles deutete darauf hin, dass sich ihre Zeugin aus dem Staub gemacht hatte. Die Frage war nur, ob es ihr schlechtes Gewissen war, das sie dazu getrieben hatte, oder ob es andere Gründe für ihr Verhalten gab. Karin erschien es verdächtig, dass eine Frau gleich über drei verschiedene Konten verfügte. Das mussten sie näher überprüfen.


    Gerlach hatte die Fahndung in Gang gebracht und die Kollegen des Bundesgrenzschutzes und der tschechischen Polizei um Amtshilfe gebeten. Miranda hatte eine Schwester in Prag, vielleicht hatte sie dort Zuflucht gefunden.


    Die Suche nach dem Maserati lief auf Hochtouren. Die Verkehrspolizei in allen Bundesländern war informiert und Kollegen aus Rheinland-Pfalz und Hessen überprüften Parkplätze und Parkhäuser in der näheren Umgebung, an U-Bahnstationen, Hauptbahnhöfen und am Flughafen, doch bisher ohne Ergebnis. Wenn das Motiv des Mordes tatsächlich der Autodiebstahl war, dann befand sich der Wagen längst über der Grenze, in einem der Ostblockstaaten. Allein in Russland fuhren ganze Legionen gestohlener Autos. Nun setzte die Hauptkommissarin ihre Erwartungen in Bernhard Collin.


    Als sie sich ihm näherte, nahm sie den süß-säuerlichen Geruch, den er immer verströmte, mit leichtem Schaudern wahr. Er schien eine ausgeprägte Abneigung gegen Wasser und Deo zu hegen. Glücklicherweise adaptierte sich ihr Geruchssinn immer nach einiger Zeit, so dass sie seine Gegenwart ertragen konnte. Heute schien Bernhard seine Hydrophobie zumindest teilweise überwunden zu haben, denn seine dunkelblonden Haare waren frisch gewaschen und fielen locker auf seine Schultern. Trotzdem tummelten sich auf dem dunklen T-Shirt Heerscharen von Schuppen. So wie er vor dem Monitor saß, erinnerte er Karin an einen erstarrten Leguan. Obwohl er erst Mitte zwanzig war, neigte er zur Fülle. Sein »Futurama«-T-Shirt spannte über dem Nabel, sein Hosenbund war soweit nach unten gerutscht, dass er tiefe Einblicke in seinen verlängerten Rücken gewährte. Karin zwang sich, nicht auf das weißliche, behaarte Fleisch zu starren. Wäre er nicht so kompetent und immer freundlich, würde sie längst einen weiten Bogen um ihn machen. Aber ihre Zusammenarbeit gestaltete sich effektiv und völlig unproblematisch.


    Auf ihren Gruß hin unterbrach er den Datenlauf, zog einen Schreibtischstuhl heran, klopfte auf die Sitzfläche und machte ihr so klar, dass sie sich setzen sollte.


    »Guten Tag, schöne Frau,« foppte er sie.


    »Lass den Schmus, du weißt, dass ich das nicht mag.«


    »Deshalb sage ich es ja.«


    »Also, was gibt es so Wichtiges, dass du mich her zitierst?«


    »Der Verfasser hat richtig wissenschaftlich gearbeitet. An der Statistik gibt es nur wenig zu bemängeln. Der Mann hat echt Ahnung gehabt. Da ist nichts getrickst worden.«


    Bernhard setzte an, ihr seinen stets gleichen Vortrag über seriöse und unseriöse Statistiken zu halten. Karin unterbrach ihn hastig, da sie ihn bereits in- und auswendig kannte.


    »Hör mal, erspare mir Details. Du weißt, dass mir dafür das mathematische Verständnis fehlt. Beschränke dich auf das, was ich verstehen kann.«


    »Du bist eine Ignorantin, weißt du das?«, meinte er schmollend.


    »Ja. Aber bei mir ist in dieser Beziehung Hopfen und Malz verloren und außerdem gibt es ja dich. Du willst dich doch nicht überflüssig machen, oder? Also, fang an. Um was genau geht es?«


    Bernhards Finger rasten über die Tastatur. Auf dem Monitor erschien ein Datenschlüssel. »Schau her, das ist die Matrix, nach der alles codiert worden ist. Es gibt keine Namen oder nähere Angaben zur Person, so dass man bei den Zahlen nicht weiß, wer sich hinter welcher Nummer verbirgt. 1 steht für Alter, 2 für Geschlecht und so weiter. Weitere Kürzel geben Auskunft über die Art des Tumors, seine Größe und eventuelle Metastasierung, die OP und die nachfolgende Therapie. Alles fein säuberlich wie man das aus einer Krankenhausakte kennt. Denk ich mir zumindest, in dieser Beziehung bin ich der Laie. Was das aber genau aussagt, kann ich dir nicht erklären, da musst du einen Arzt fragen. Nun kommt aber etwas Erstaunliches hinzu. Jeder Patient hat einen sehr ausführlichen Lebenslauf. Da sind sein Wohnort, inklusive Straße, sein Beruf und die exakten Angaben über den Arbeitsplatz und mit welchen Materialien dort hantiert wird. Außerdem sind sportliche Aktivitäten, Nikotin- und Alkoholkonsum, Lieblingsspeisen, Freizeitaktivitäten und Urlaubsziele aufgeführt. Wir haben hier praktisch den gläsernen Patienten.«


    »Wozu soll das gut sein?«


    »Keine Ahnung. Hat der Arzt an einer Studie gearbeitet?«


    »Dietmar Welsch war nicht einmal mit seiner Facharztausbildung fertig.«


    »Es könnte das Thema seiner Doktorarbeit sein.«


    »Er hat bereits letztes Jahr promoviert und ich glaube nicht, dass er den Ehrgeiz hatte, Professor zu werden. So wie ein Kollege sich äußerte, wollte er schnellstmöglich das Krankenhaus verlassen und eine Privatpraxis eröffnen. Eine Habilitation braucht viel zu viel Zeit und ist für eine Niederlassung nicht erforderlich. Ich glaube, du bist da auf etwas Wichtiges gestoßen. Es könnte mit seinem Tod zusammenhängen.«


    »Inwiefern?«


    »Er hat eine hohe Geldsumme bar auf sein Konto eingezahlt und innerhalb kurzer Zeit verprasst.«


    Collin schaltete erstaunlich schnell. »Du meinst, da steckt Erpressung dahinter?«


    »Wäre rein theoretisch möglich. Aber wir stehen ja erst am Anfang der Ermittlungen und unser Schluss ist vielleicht vorschnell. Um sicher zu sein, müssten wird die Theorie vom Autodiebstahl mit Raubmord entkräften. Aber Gerlach und ich glauben an eine Erpressung.«


    »Wenn das stimmt, dann erhebt sich die Frage, wen er erpresst hat und vor allem womit«, überlegte Collin.


    »Es muss schon etwas sehr Schwerwiegendes sein. Anders wäre die immense Summe nicht zu erklären. Es muss jemanden geben, der bereit war viel Geld für dieses Wissen zu bezahlen. Vielleicht bieten ja diese Daten einen Ansatzpunkt.«


    »Könnte sein, aber dazu braucht man medizinische Kenntnisse. Du musst unbedingt mit einem Arzt reden.«


    »Ja, ich werde seinen Oberarzt, Dr. Schadt, dazu befragen.«


    »Hat der Ermordete eigentlich einen Computer in der Klinik gehabt? Den würde ich mir auch gern mal anschauen«, merkte Colin an.


    »Ja, zumindest steht einer auf seinem Schreibtisch. Ich fahre morgen mit Gerlach ins Krankenhaus, dann nehmen wir dich mit.«


    Ihr Handy klingelte, als sie gerade Bernhard verließ. Ein Kollege von der Verkehrspolizei aus Hessen war dran. Er berichtete, dass er einen gewissen Dr. Welsch am Montagabend auf der Autobahn nach Frankfurt gestoppt und ihn mit einem Bußgeld wegen Geschwindigkeitsüberschreitung belegt hatte. Er erinnerte sich gut an den Mann, der durch sein rüpelhaftes Fahren aufgefallen war. Vor allem aber erinnerte er sich an den zur Fahndung ausgeschriebenen PKW und an die attraktive blonde Frau um die dreißig, die ihn begleitete.


    Miranda Bernikova war also gemeinsam mit Welsch nach Frankfurt gefahren. Aber ob sie auch mit ihm zurückkehrte war fraglich. Wahrscheinlich nicht, denn sie hielt sich bereits um Mitternacht wieder am Frankfurter Bahnhof auf. Irgendetwas musste passiert sein, das sie bewogen hatte, sich von dem Arzt zu trennen. Als Mörderin schied sie somit aus.


    Warum aber verschwand sie so überstürzt? Noch bevor sie wissen konnte, was ihrem Lebensgefährten widerfahren würde? Hatte es in Frankfurt einen Streit gegeben, der zur sofortigen Trennung führte? Oder ahnte sie etwa das Unheil, das über sie hereinzubrechen drohte, und hatte sich deshalb aus dem Staub gemacht? Karin seufzte schwer, so viele Fragen und keine Antworten.


    Durch die geschlossene Tür ihres Büros hörte sie ihr Telefon klingeln. Heute war sie eine gefragte Gesprächspartnerin. Sie hastete in das stickige Zimmer und hob ab. Das Labor teilte ihr mit, dass die Untersuchung der Kleidung des Mordopfers abgeschlossen sei. Es gab keine weiteren verwertbaren Hinweise, es fanden sich auch keine Fremdfasern, sondern nur solche aus der Wohnung des Toten. Wieder eine Sackgasse. Die junge Frau am anderen Ende der Leitung fragte, ob sie den Inhalt der Taschen sehen wollte. Karin war erstaunt. Eigentlich hatten sie die Taschen doch bereits am Tatort untersucht und außer den Papieren, einem Stofftaschentuch und seinem Handy nichts gefunden.


    »Was befand sich denn noch in den Taschen?«, fragte sie aufgeregt.


    »Nichts Besonderes. Ein Zahnstocher und ein Briefchen mit Streichhölzern. Die waren in der Brusttasche des Jacketts.«


    Obwohl der Kollege so gründlich vorgegangen war, hatte er diese Beweisstücke übersehen. Das war eigentlich unverzeihlich. Aber geschehen war nun mal geschehen und nicht mehr zu ändern. »Können Sie mir die Sachen rüberschicken. Am besten sofort?«


    »Okay, gebongt. Kommen gleich.«


    Kurze Zeit später hielt sie das in Folie eingeschweißte Streichholzbriefchen und den Zahnstocher in der Hand. Ersteres stammte aus einer Äppelwoikneipe in Sachsenhausen. Karins Puls beschleunigte sich. Sollte Welsch die Streichhölzer am Montagabend mitgenommen haben? Hatte er sich am Ende mit seinem Mörder dort getroffen? Das musste überprüft werden. Sie rief Hauptkommissar Helmut Müller in Wiesbaden an, berichtete ihm von der späten Entdeckung der Streichhölzer und schilderte dann ausführlich, was sie im Notebook gefunden hatten.


    Er erklärte sich sofort bereit, noch an diesem Abend das Lokal aufzusuchen und sich nach Dietmar Welsch zu erkundigen.


    Unterdessen tagten der Geschäftsführer und einige ausgewählte Mitglieder des Vorstandes im klimatisierten Besprechungsraum hinter der gläsernen Fassade des Vorstandsgebäudes. Der Initiator dieses Treffens hatte die ganze Nacht über den Akten von Welsch gebrütet und erkannt, dass unverzüglich gehandelt werden musste. Nun saß er hier mit vier Mitgliedern des Vorstandes im Konferenzzimmer und setzte ihnen die Sachlage auseinander. Er hatte lange überlegt, wen er zu seinen Verbündeten machen sollte. Seine Wahl war schließlich auf vier Männer gefallen, mit denen er schon lange zusammenarbeitete und deren Ämter unanfechtbar schienen. Er brauchte Rückhalt und vertraute auf ihre Verbindungen.


    Die einzige Frau, die im Vorstand vertreten war, schied von vornherein aus. Er stand ihr argwöhnisch gegenüber und hatte nie verstehen können, warum sie auf diese Position berufen worden war. Er selbst hätte ihr aus freien Stücken niemals den Zugang in den Vorstand ermöglicht, aber diese Kandidatin stand unter dem Schutz eines einflussreichen Politikers, der sehr an ihrem Vorankommen interessiert schien. So war sie ihnen quasi aufs Auge gedrückt worden.


    Von Anfang an hatte sie niemals eine echte Chance erhalten. Obwohl sie für den Job ausreichend qualifiziert war, blieb sie eben nur eine Frau. Er hegte tiefe Ressentiments gegen Frauen in Führungspositionen, bisher war ihm noch keine begegnet, die ihre Aufgabe mit der notwendigen Souveränität bewältigte. Sie ließen sich seiner Ansicht nach zu sehr von Emotionen leiten. Vor allem diese spezielle, der er insgeheim den Spitznamen »Heilige Johanna« gegeben hatte, war ihm nicht hart genug. Immer wieder brachte sie Bedenken ins Spiel, hakte nach, ob die Berechnungen zur Wirtschaftlichkeit auch den Tatsachen entsprachen. Sie hegte Zweifel, ob die Ergebnisse nicht geschönt wurden, damit das Unternehmen die notwendige politische Unterstützung für ihr Vorhaben erhielt. Sie war eine aufmüpfige, unloyale Skeptikerin, die sich in den Dienst der »gerechten Sache«, was auch immer sie darunter verstand, stellte und die Ansichten des Vorstandes nach außen hin nicht so vertrat, wie es sich die entsprechenden Gremien wünschten. Er war sich sicher, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie aus freien Stücken die Vorstandsebene verließ. Irgendwo in der Bundesrepublik würde sich sicherlich ein hoch dotierter Posten finden, auf dem sie keinen Schaden anrichten konnte. Die »Heilige Johanna« war aber im Vergleich zu dem, was ihnen noch bevorstand, ein geradezu lächerliches Problem.


    Nachdem die Fakten offen auf dem Tisch lagen, herrschte zunächst betretenes Schweigen. Zum Leidwesen aller hatte Dr. Welsch präzise Arbeit geleistet. Es gab keinen Zweifel, dass die Daten profund waren und somit politischen Zündstoff bargen, selbst wenn es bisher an schlüssigen Beweisen mangelte. Allein der Hauch eines Verdachtes würde ausreichen, um ihr Vorhaben zu verzögern. Sie teilten die Ansicht des Geschäftsführers, dass eine Veröffentlichung mit allen Mitteln verhindert werden musste. Was sie brauchten war Zeit, und genau die wurde nun knapp. Ihre einzige Chance bestand darin, schnellstmöglich Realitäten zu schaffen. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass einmal getroffene Entscheidungen nur schwer rückgängig zu machen waren.


    Der Geschäftsführer bot an, eine endgültige Lösung herbeizuführen und jeder der Anwesenden war bereit, ihn bis zu einem gewissen Grad zu unterstützen. Auch wenn es keiner aussprach, so wussten doch alle, dass er bereits erste Schritte in die Wege geleitet hatte, aber das interessierte keinen wirklich. Sie äußerten übereinstimmend, dass sie über weitere Aktivitäten im Unklaren gelassen werden wollten. Keiner sollte in die Affäre tiefer verstrickt werden als absolut notwendig.


    Der Geschäftsführer galt als besonnener Mann, selbst in kritischsten Situationen bewahrte er einen kühlen Kopf und ließ sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen. Schon oft hatte er die Kastanien aus dem Feuer geholt und auch in dieser Angelegenheit gewährten sie ihm freie Hand. Eine Bekanntwerdung des Materials bedeutete eine Katastrophe für die Zukunft ihrer Gesellschaft. Wenn einer das regeln konnte, dann er. Das Genehmigungsverfahren befand sich gerade in einer sensiblen Phase, eine Hiobsbotschaft wie diese konnte das Unterfangen kippen. Sofortiges Handeln war von Nöten. Keiner ließ auch nur ansatzweise Skrupel erkennen, als sie ihm Vollmacht erteilten. Aber sie sicherten sich ihm gegenüber ab und verlangten, dass dieses Treffen niemals erwähnt wurde. Im Ernstfall würden sie alles abstreiten.


    Der Mann im grauen Anzug zeigte sich mit dem Ergebnis der Unterredung mehr als zufrieden. Er hatte absolute Handlungsvollmacht. Er würde sich für seine Taten nicht rechtfertigen müssen, auch wenn er allein auf weiter Flur stand. Nun war er Herr der Dinge und nahm sie gleich in Angriff. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und wählte eine Nummer. Auf seiner Miene spiegelte sich selbstgefällige Zufriedenheit, als er seine Instruktionen erteilte. Ein weiterer Schritt zur endgültigen Problembehebung war getan.


    



    7. Kapitel


    


    Miranda weilte seit wenigen Stunden bei ihrer Schwester in Prag. In einem langen Gespräch hatte sie Bella eingeweiht und um Hilfe gebeten. Seit Kindertagen hielten die Schwestern zusammen und halfen sich gegenseitig aus allerlei gefährlichen Situationen. Auch dieses Mal würde es nicht anders sein. Gemeinsam schmiedeten die Frauen einen Plan, der es Miranda ermöglichen sollte, für wenigstens zwei Monate unterzutauchen. Beide waren sich der Gefahr bewusst, in der sie schwebte. Miranda ging davon aus, dass ihr Ex-Lover Boris auf sie ansetzen würde. Sie zeigte ihrer Schwester ein Foto ihres potenziellen Verfolgers und Bella prägte sich sein Gesicht ein.


    Außerdem übergab sie ihrer Schwester ihre Scheckkarte inklusive Geheimnummer. In den kommenden Tagen sollte sie damit Geld abheben und eine falsche Spur legen, damit die Polizei und vor allem ihr Verfolger annahmen, sie sei noch immer in Prag, während sie bereits längst in Sicherheit war.


    Um nicht erkannt zu werden, veränderte Miranda ihr Aussehen. Bella schnitt ihr die Haare kurz und färbte sie schwarz. Dann zupfte sich Miranda komplett die Augenbrauen und zog mit einem Augenbrauenstift einen Strich, der ihr einen leicht überheblichen Gesichtsausdruck verlieh. Ihren leicht gebräunten Teint überdeckte sie mit hellem Make-up und Puder, malte sich dunkle Schatten unter die Augen, so dass sie aussah wie eine Drogensüchtige auf Entzug. Als sie sich im Spiegel betrachtete, erschrak sie vor sich selbst. Sie hatte nichts mehr mit der verführerischen Blondine von vor wenigen Stunden gemein.


    Mit Bedacht wählte sie Kleidung aus, die seit einigen Jahren nicht mehr in Mode war. Bella hatte glücklicherweise einen reichen Schatz an alten Klamotten. Sie entschied sich für eine hautenge Jeans, einen burgunderfarbenen Wildseidenblouson und eine weiße Spitzenbluse. Das Outfit war grässlich und sie fühlte sich nicht besonders wohl, aber nun würde sie so schnell keiner mehr erkennen. Am Mittwochmorgen verließ sie Tschechien in Richtung Westen, ihr Pass lautete auf den Namen Anouschka Petrovna.


    


    Gegen Abend erreichte Miranda ihren Bestimmungsort. Sie verstaute ihr Gepäck in einem Schließfach und begab sich ins Stadtzentrum, um das Nötigste einzukaufen. Dann suchte sie eine Bank auf und setzte das erste Mal ihre luxemburgische Scheckkarte ein, um ihr Konto zu überprüfen. Über Jahre hinweg hatte sie Geld an den Behörden vorbei nach Luxemburg transferiert. Ihr Kontostand war mehr als beruhigend, mittlerweile befand sich eine so hohe Summe darauf, dass sie ohne Probleme eine Zeit lang davon leben konnte. Neben dem mitgebrachten Bargeld, das sie kaum angerührt hatte, besaß sie eine Reihe von Aktien und Wertpapieren, die sie im absoluten Notfall veräußern konnte.


    Am Busbahnhof warf sie einen Brief an ihren Rechtsanwalt ein, dies war ihre Rückversicherung. Falls ihr etwas Unvorhergesehenes zustoßen sollte, konnte er bei der Aufklärung ihres Todes mithelfen.


    Dann holte sie wieder ihr Gepäck und bestieg einen Bus. Während sie in den Außenbezirk der Stadt fuhr, überdachte sie ihr bisheriges Leben. Gefahr hatte schon immer dazu gehört und so hatte sie keine übertriebene Angst um ihre Zukunft. Wer in Russland aufwächst und nicht untergehen will, lernt sich zu behaupten. Seit Kindesbeinen führte sie einen Überlebenskampf und ihr Bruder war ihr Lehrmeister gewesen. Er hatte ihr alle Kniffe beigebracht und sie schließlich in seine »Organisation« aufgenommen. Seine Absicht, ein sehr reicher und vor allem mächtiger Mann zu werden, erfüllte sich rasch, vor allem dank Perestroika und der damit verbundenen Öffnung Russlands für die freie Marktwirtschaft. Innerhalb kürzester Zeit besaß er ein riesiges Guthaben, eine Jacht am Schwarzen Meer, ein Haus auf Teneriffa und einen umfangreichen Fuhrpark, während andere in seinem Land hungerten. Schuldgefühle empfand er deshalb keine.


    Auch Miranda und ihre Schwester partizipierten am kometenhaften Aufstieg ihres Bruders, allerdings übernahmen sie dafür einige weniger angenehme Aufgaben. Miranda spielte über Jahre den Drogenkurier und schmuggelte Drogen aus Afghanistan über die Türkei nach Holland. Der Job war zwar gefährlich, aber lukrativ und so erarbeitete sie sich ein immer stärker werdendes Finanzpolster. Irgendwann, als sie keine Lust mehr verspürte sich der Gefahr auszusetzen und genug Geld auf ihren Konten hatte, stieg sie aus der Szene aus. Mit Einwilligung ihres Bruders, der mittlerweile an seinem Saubermann-Image arbeitete und sein Geld nicht länger durch kriminelle Machenschaften verdiente, sondern lieber durch Insidergeschäfte an der Börse vermehrte. Von nun an wandelte Miranda auf dem Pfad der Tugend.


    Es zog sie gen Westen und sie entschied sich für Deutschland. Innerhalb weniger Wochen fand sie einen Mann, der bereit war sie zu heiraten. Nach angemessener Zeit erhielt sie die deutsche Staatsbürgerschaft. Nur drei Jahre hielt ihre Ehe. Ihr Mann rutschte in die Kriminalität ab und wanderte ins Gefängnis. Sie verlangte prompt die Scheidung.


    Als sie neunundzwanzig war, lernte sie auf einer Party endlich jenen charismatischen, einflussreichen Mann kennen, der ihr den Lebensstil bieten konnte, nach dem es sie verlangte. Diese Liaison brachte ihr eine ganze Reihe Vorteile. Ihr Liebhaber, ein großzügiger Mann, überhäufte sie mit Schmuck, Kleidern und anderen Aufmerksamkeiten. Aufgrund seiner weitreichenden Verbindungen öffneten sich ihr die Türen der höheren Kreise. Sie war gern gesehener Partygast und wusste diese Gunst zu nutzen. Bei entsprechenden Gelegenheiten sammelte sie Informationen und archivierte sie fein säuberlich, quasi als Altersvorsorge. Man konnte nie wissen, ob ihr dieses Wissen nicht eines Tages nutzte.


    Vor sechs Monaten ungefähr hatte ihr Galan sie plötzlich gebeten, sich Dietmar Welschs anzunehmen. Er begründete seinen »Wunsch« damit, dass der Arzt ihnen gefährlich werden könnte und in der Lage war, ihrem Lebensstil ein Ende zu bereiten. Sie hatte den Mediziner ohne große Probleme ködern können und wurde für einige Monate zum Spitzel. Anfangs fand sie Gefallen an der Mènage á trois. Aber der Spaß währte nicht lange. Sie erkannte nach wenigen Wochen auf welch riskantes Spiel sie sich da eingelassen hatte. Je mehr sie über Dietmar in Erfahrung brachte, um so gefährlicher wurde es für sie selbst.


    An jenem verhängnisvollen Montagabend wurde ihr schlagartig klar, dass ihr großzügiger Liebhaber sie genauso ausnutzte wie all die anderen Männer zuvor. Doch mit den Abhängigkeiten war jetzt Schluss. Sie würde sich nicht länger herumschubsen lassen. Es war klug von ihr gewesen für die Zukunft vorzusorgen. Das Wissen, dass sie sich erworben hatte, garantierte ihr Überleben. Sie musste nur den richtigen Zeitpunkt abpassen, um es wirkungsvoll einzusetzen.


    Der Bus hielt, endlich war sie am Ziel. Zügigen Schrittes ging sie zu dem unpersönlichen Wohnblock, in dem sie seit vier Jahren eine schicke Eigentumswohnung auf ihren jetzigen Namen besaß. Der anonyme Bau hatte ganz entschieden Vorzüge. Die Bewohner grüßten sich flüchtig im Vorübergehen, engere Kontakte waren selten, keiner machte sich Gedanken über die ständig wechselnde Nachbarschaft. Die perfekte Voraussetzung um unbehelligt zu bleiben. Sie schloss die Tür auf und atmete die abgestandene Luft ein. Dann stellte sie ihren Koffer ab, brachte die Einkäufe in die Küche, verstaute die verderblichen Lebensmittel im Kühlschrank und riss alle Fenster auf. Würzige Frühlingsluft strömte herein und vertrieb den Mief. Miranda trat auf den Balkon und blickte hinunter.


    Die Wohnanlage lag gegenüber eines Parks. Jetzt, da es zu dämmern begann, kamen die ersten Liebespärchen hinaus in die laue Luft und frönten ihren Frühlingsgefühlen. Miranda seufzte. Während der letzten beiden Tage war sie nicht viel zum Nachdenken gekommen. Sie hatte mehr instinktiv als überlegt gehandelt. Trotz aller Energie und Wut, die sie durchflutete, fühlte sie sich plötzlich verlassen und verspürte Angst vor der eigenen Courage. Wie lange würde sie wohl die selbst gewählte Isolation ertragen?


    Sie dachte an den Mann, der sie töten wollte und erschauerte. Hinter der biederen Fassade des erfolgreichen Geschäftsmannes verbarg sich eine gewaltige Menge krimineller Energie. Und er war nicht der Mensch, der Probleme auf die lange Bank schob. Wie viel Zeit blieb ihr noch, bis er sie aufspürte?


    



    8. Kapitel


    


    Karin Weber, Horst Gerlach und Bernhard Collin machten sich am Donnerstagmittag auf den Weg ins Krankenhaus. Collin saß im Fond und sowohl Weber als auch Gerlach hatten die Seitenscheiben geöffnet, damit der müffelnde Geruch, der von ihrem Kollegen ausging, erträglich blieb. Um fünfzehn Uhr hatten sie den Termin bei Dr. Schadt. Collin sollte in dieser Zeit den Krankenhauscomputer von Dietmar Welsch überprüfen. Bevor sie jedoch auf die Station gingen, holten sie aus der Verwaltung die Personalakte von Dr. Welsch ab. Gerlach hatte eine entsprechende Verfügung erwirkt und bereits mit dem ärztlichen und dem Verwaltungsdirektor gesprochen. Die Sachbearbeiterin war ebenfalls instruiert und überreichte ihnen die Unterlagen kommentarlos.


    Die Unterredung mit dem Oberarzt würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Sie hofften, dass er ihnen Aufschluss über die Dateien geben konnte. Die Kripobeamten hatten ihm bereits signalisiert, dass sie ihn wahrscheinlich den ganzen Nachmittag in Anspruch nehmen mussten. Sie meldeten sich bei Schwester Ingeborg an, die Gerlach einen freundlich-verschwörerischen Blick zuwarf und erfreut schien, ihn so bald wieder zu sehen. Eine junge Lernschwester wurde beauftragt, Bernhard Collin in das Arztzimmer von Dr. Welsch zu führen. Die junge Schwester rang nach Luft, als Collin ihr seine schlaffe, teigige Hand entgegenstreckte. Sie schüttelte sie aus sicherer Entfernung und beeilte sich, ihre Aufgabe so schnell wie möglich zu erledigen.


    Weber und Gerlach klopften an die Zimmertür des Oberarztes. Er saß an seinem Schreibtisch, der unter einer Papierflut regelrecht versank. Sein Gesicht wirkte grau und eingefallen und seine Augen waren gerötet. Er erhob sich, begrüßte sie und führte sie an einen Besuchertisch, auf dem eine Kanne mit Kaffee, einige belegte Brötchen und Mineralwasser standen. Er forderte sie auf, sich zu setzen und zu bedienen. Gerlach nahm ein Brötchen und eine Tasse Kaffee, Karin Weber schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein.


    »Wobei kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


    Die Hauptkommissarin kam direkt auf den Punkt. »Unser Computerfachmann hat umfangreiche Dateien auf Dr. Welschs Notebook gefunden, deren Bedeutung wir nicht verstehen und die sie uns hoffentlich erklären können. Wir würden gern von Ihnen wissen, mit was sich Dr. Welsch wissenschaftlich beschäftigte.«


    Dr. Schadt blickte sie erstaunt an. »Dr. Welsch und wissenschaftlich arbeiten? Das ist mir neu. Der Kollege zeigte in dieser Beziehung keinerlei Ambitionen. Er bekundete weder besonderes Interesse an medizinischer Forschung noch am Operieren. Welsch hielt sich bei arbeitsintensiven Angelegenheiten sehr zurück. Zwar tat er immer das, was er tun sollte, aber eben nur das und nicht mehr. Der Kollege hätte auch niemals freiwillig einen Vortrag gehalten oder einen Artikel verfasst. Er war ein Minimalist und engagierte sich nur, wenn ihn eine Angelegenheit sehr interessierte. Wieso sollte er sich plötzlich ändern? Aber zeigen Sie mir das doch einfach mal.«


    Sie reichte ihm den Ordner. Kaum hatte der Arzt einen Blick auf die ersten Seiten geworfen, wechselte seine Gesichtsfarbe von ungesundem Grau zu zornigem Rot. Er sprang auf und raste zu seinem Schreibtisch. In Windeseile setzte er sich vor seinen PC, gab irgendwelche Befehle ein und fluchte, weil alles so lange dauerte. Auf seiner Stirn zeichnete sich deutlich eine Zornesader ab, die stetig anschwoll. Unvermittelt brüllte er die Beamten an, so dass sie erschreckt zusammenzuckten. »Wo haben Sie das her?«


    Gerlach verschluckte sich beinah an seinem Brötchen und antwortete schließlich hustend. »Wie meine Kollegin sagte, von Dr. Welschs Notebook.«


    Karin Weber war völlig irritiert über das absonderliche Verhalten des Arztes und versuchte Haltung zu wahren. Was hatte sie denn gesagt, das einen solchen Wutausbruch rechtfertigte? Friedemann Schadt sah aus, als bekäme er jeden Moment einen Herzinfarkt.


    »Das ist unmöglich. Das kann nicht sein. Wissen Sie, was das ist?«, regte sich der Oberarzt auf.


    Beide schüttelten synchron den Kopf. Sie waren schließlich Polizisten, keine Hellseher.


    »Daten?«, mutmaßte Karin Weber leise. »Warum regen Sie sich denn so auf?« Sie rückte ihren Stuhl ein Stück zurück, verharrte in Lauerstellung, bereit zu springen, falls sie wieder etwas Provozierendes gesagt haben sollte.


    »Das sind nicht seine Daten, dass hier sind meine Erhebungen für meine Habilitation. Wie kommt der Mistkerl da dran?«, schrie er nun in unschönem Diskant und schlug heftig auf die Tischplatte, so dass der Monitor bedenklich wackelte.


    »Woher sollen wir das denn wissen? Wir sind mit einer einfachen Frage zu ihnen gekommen und können überhaupt nicht verstehen, warum Sie sich so aufregen. Das müssen Sie uns schon näher erklären«, versuchte Karin Weber ihn zu beschwichtigen.


    Dr. Schadt schnaubte noch ein paar Mal wie ein wild gewordenes Nilpferd und besann sich schließlich eines Besseren. Seine Zornesader schwoll ab, sein Atem verlangsamte sich und er beruhigte sich zusehends. Die Kripobeamten konnten schließlich nichts für diesen Verrat unter Kollegen, denn genau das war es in Dr. Schadts Augen, gedanklicher Diebstahl. Wie gern hätte er seine Wut persönlich an diesem Sauhund ausgelassen, doch das war ja leider nicht mehr möglich.


    Sein Weltbild, der Glaube an das Gute im Menschen, war tief erschüttert. Er erklärte den Polizisten, dass er in beinah vierjähriger, mühevoller Kleinarbeit diese Daten peu á peu gesammelt hatte. Was nicht einfach gewesen war, denn er musste bei den Patienten eingehende Überzeugungsarbeit leisten. Manche waren sofort darauf eingegangen und hatten zugestimmt, andere zierten sich und er bekniete sie regelrecht, bevor sie einlenkten. Obwohl jeder Betroffene gern die Ursachen für seine Erkrankung wissen wollte, fürchteten doch viele, ihre Daten könnten in die falschen Hände gelangen und missbraucht werden. Dr. Schadt hatte bei den meisten die Zweifel in langen Gesprächen ausräumen können, indem er ihnen Anonymität und vor allem hundertprozentige Sicherheit zusagte. Nur ganz wenige hatten daraufhin ihre Zustimmung noch verweigert.


    Und jetzt das! Auf einmal erwiesen sich seine Versprechungen als leer und seine Sicherheitsvorkehrungen als einfach zu knacken. Welsch konnte das Material aus seinem Computer stehlen, ohne dass er selbst etwas davon bemerkte. Das hier war schlichtweg eine Katastrophe. Wenn die Patienten davon erführen, wäre das Vertrauensverhältnis zumindest getrübt, wenn nicht gar unwiederbringlich zerstört. Dass er daran keine unmittelbare Schuld trug, tröstete ihn nur wenig.


    Gerlach räusperte sich und riss den Arzt aus seinen Überlegungen. Dieser hatte sich nun soweit beruhigt, dass er ihnen alles ausführlich erläutern konnte.


    »Vor fünf Jahren wechselte ich von der Uniklinik Gießen an dieses Haus. Nach einiger Zeit fiel mir auf, dass es hier erheblich mehr Fälle von Blasenkarzinomen gab als in Gießen. Ich dachte zunächst, dass ich mir das nur einbildete, aber mein Interesse war geweckt. Ich habe immer noch Kontakt zu einer Kollegin von der dortigen Urologie und sie erklärte sich freundlicherweise bereit mir die Fallzahlen von Blasenkrebs aus dem Gießener Raum zu übermitteln. Diese Erkrankungsfälle verglich ich dann mit denen an unserer Klinik. Es stellte sich heraus, dass ich mit meiner Einschätzung Recht hatte. Hier gibt es deutlich mehr Erkrankungen. Statistisch gesehen kommen pro 100.000 Einwohner 18 Neuerkrankungen pro Jahr hinzu. Für eine Stadt wie Mainz, in der 200 000 Menschen leben, bedeutet dies, dass 36 Menschen jedes Jahr neu an Blasenkrebs erkranken. Zu uns in die Klinik kamen in den letzten Jahren durchschnittlich 80 bis 100 Neuerkrankungen. Das würde heißen, dass wir einen Einzugsbereich von ungefähr 400.000 bis 500.000 Menschen haben müssten. Haben wir aber nicht. Unser Einzugsbereich umfasst knapp 250.000 Menschen. Hier im näheren Umkreis haben wir außerdem Urologische Kliniken in Frankfurt, Mainz, Wiesbaden und Darmstadt. Da verteilen sich die Patienten. Deshalb kann ich nicht verstehen, wieso wir so viele Fälle haben. Und es zeichnet sich der Trend ab, dass sich das Erkrankungsalter in Richtung jüngerer Patienten verschiebt. Noch ist dieser Trend nicht besonders ausgeprägt, aber es gibt schon eine Tendenz.«


    Er machte eine kurze Pause, trank einen Schluck Mineralwasser. Die Beamten hingen wie gebannt an seinen Lippen.


    »Wissen Sie, in der Urologie sind Patienten über sechzig die Hauptklientel. Da fallen Menschen, die gerade mal vierzig, fünfzig sind und an einer bösartigen Erkrankung der Blase leiden, auf. Wir können uns die Ursache für dieses Phänomen bisher nicht erklären und so habe ich nach eingehenden Diskussionen mit meinem Chef entschieden, eine Studie zu diesem Thema zu machen und damit zu habilitieren.«


    »Dann sind die ganzen Daten von Ihnen?«


    »Eindeutig. Es ist Usus, dass man hausintern im Kollegenkreis über eine Promotion oder Habilitation spricht und die Ergebnisse vorstellt. Es war also kein gut gehütetes Geheimnis. Außerdem habe ich darüber einen Vortrag auf zwei Kongressen gehalten, was zwar zu lebhaften Diskussionen aber nicht zu Ergebnissen führte.«


    »Also wusste Dr. Welsch davon?«, fragte der Oberkommissar.


    »Ja, natürlich. Ich hätte nie geglaubt, dass jemand so unverfroren sein könnte und gedanklichen Diebstahl begeht. Wenn es bekannt wird, dass vertrauliches Material so einfach aus meinem Computer gestohlen werden kann, bekomme ich Ärger mit der Verwaltung und vor allem mit dem Datenschutz. Und nicht auszudenken, wie die Betroffenen reagieren werden. Ihr Vertrauen in mich wird erschüttert und das ist für ein Arzt-Patienten-Verhältnis fatal. Ich bitte Sie eindringlich Stillschweigen zu wahren.«


    Verzweifelt raufte er sich die Haare und sah sie flehend an.


    »Wir wollen Sie auf keinen Fall an den Pranger stellen und, wenn es möglich ist, wird die Öffentlichkeit nichts davon erfahren,« sicherte Karin Weber dem Arzt zu.


    Diese Zusicherung beruhigte ihn etwas. »Ich frage mich nur, was er sich davon versprochen hat. Wie gesagt, er hegte keinerlei wissenschaftliche Ambitionen. Außerdem war ihm sicherlich klar, dass ich mir diesen Vertrauensbruch nicht tatenlos gefallen lassen würde. Es wäre ein Grund ihm fristlos zu kündigen. In Kollegenkreisen spricht sich unloyales Verhalten schnell herum, vor allem in der Urologie. Wir Urologen sind ein recht kleines ›Grüppchen‹ unter den Medizinern. Er hätte sich alle Zukunftschancen verbauen können. Warum also geht er ein solches Risiko ein?«, überlegte der Arzt laut.


    Seine Frage blieb unbeantwortet. Schweigen machte sich im Raume breit. Die Kripobeamten erfassten sofort die veränderte Sachlage. Der Oberarzt hatte nun plötzlich ein Motiv. Beide schauten Dr. Schadt lange an, der sich wieder dem Ordner zugewandt hatte, hektisch darin blätterte und leise Verwünschungen ausstieß.


    Kam diese Erkenntnis für ihn tatsächlich so überraschend, wie er vorgab oder sollte er ein guter Schauspieler sein und ihnen gerade eben eine bühnenreife Szene geboten haben? War er vielleicht längst hinter den infamen Betrug seines Kollegen gekommen und hatte ihn deswegen eliminiert?


    Schadt fiel das Schweigen auf. Er blickte von den Papieren hoch und deutete den Gesichtsausdruck der Beamten richtig. »Sie glauben jetzt doch nicht etwa, ich hätte etwas mit seinem Tod zu tun? Das ist absolut lächerlich«, entrüstete er sich.


    »Immerhin hätten Sie ein Motiv«, entgegnete Karin Weber bestimmt.


    »Blödsinn. Ich wusste ja noch nicht mal, dass er mich beklaut hat. Sie lassen außer Acht, dass ich als Arzt den Eid abgelegt habe, Menschenleben zu retten und nicht sie zu vernichten«, sagte er in einem Ton, der keinen Zweifel an seiner Aufrichtigkeit zuließ.


    »Das sagen Sie so einfach. Es gibt genügend Mediziner, die ihren Beruf missbrauchen und Menschen töten. Mir fällt da spontan dieser Arzt in England ein, der mehr als zweihundert seiner Patienten ermordet haben soll. Sie haben davon gehört?«


    Schadt nickte und sie sprach weiter. »Aber ich will jetzt nicht abschweifen. Wieso sollten wir ausgerechnet Ihnen mehr trauen als jedem anderen? Wir sehen Sie heute erst das zweite Mal. Vielleicht wussten Sie ganz genau, dass Ihr Kollege sie hintergangen hat.«


    »Da haben Sie in der Tat nur mein Wort drauf«, grübelte er. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf und er lächelte triumphierend. »Ich habe ein hieb- und stichfestes Alibi. In der Nacht, in der Welsch ermordet wurde, habe ich von zehn Uhr abends bis gegen halb zwei nachts hier im Krankenhaus mit Kollegen eine Explantation durchgeführt.«


    »Was ist eine Explantation?«, fragte Horst Gerlach neugierig.


    »Wenn ein Patient verstirbt, der Organspender war, kommt so schnell wie möglich ein Transplantationsteam und entnimmt alle brauchbaren Organe. Ich habe in jener Nacht assistiert. Die Sache ist äußerst zeitaufwendig und anstrengend. Dann kam zu allem Überfluss auch noch ein Notfall dazu, den ich direkt im Anschluss operierte. Ich war erst gegen halb vier Zuhause. Am nächsten Morgen bin ich dann etwa eine Stunde später zum Dienst erschienen. Etwas Schlaf braucht schließlich jeder Mensch, auch ein Arzt.«


    Karin Weber hatte sich bei der Vorstellung der Organentnahme geschüttelt. Dr. Schadt war dies nicht entgangen. Er schaute der Frau fest in die Augen. »Sie brauchen sich gar nicht zu schütteln. Seien Sie froh, dass es diese Möglichkeiten gibt. Stellen Sie sich vor, ihre Nieren versagen für immer und sie müssen drei bis vier Mal pro Woche für sechs Stunden an ein Dialysegerät. Sie können mir glauben, sie würden um eine Niere betteln. Aber das ist ein Thema, das ich jetzt nicht vertiefen möchte.«


    Die Hauptkommissarin schaute ihn betroffen an. »So habe ich das nicht gemeint, aber die Vorstellung hat etwas Gruseliges.«


    »Finden Sie? Für mich nicht. Ich finde es viel gruseliger hinter Mördern herzujagen. Aber deshalb sind sie bei der Kripo und ich bin Arzt.« Er überlegte kurz und fuhr dann fort. »Genauer betrachtet haben unsere Berufe sogar Gemeinsamkeiten. Beide überbringen wir oftmals schlechte Nachrichten und bekämpfen den Tod.«


    Gerlach seufzte zustimmend. »Stimmt. Gut, so wie es aussieht, sind Sie momentan aus dem Schneider. Die geschätzte Todeszeit von Welsch liegt nämlich zwischen 23 Uhr und Mitternacht.«


    Dr. Schadt schien erleichtert. »Aber können Sie mir verraten, wie der werte Herr Kollege an meine Dateien kommen konnte? Mein PC ist durch ein Passwort geschützt. Die Leute von der EDV verlangen aus Sicherheitsgründen, dass wir das Passwort alle zwei Monate ändern. Ich verstehe nicht, wie er meine sämtlichen Kennwörter knacken konnte, denn der Diebstahl muss sich über einen Zeitraum von mehreren Monaten erstreckt haben und während dieser Zeit habe ich oft die Passwörter gewechselt. Ich verwende nämlich nie zwei Mal dasselbe.«


    »Wenn er ein echter Freak war, bereitete ihm das keine großen Probleme. Unser PC-Fachmann zum Beispiel braucht dafür auch nicht lange«, meinte Gerlach.


    »Aber wie kam er überhaupt an meinen PC heran?«, beharrte Dr. Schadt. »Niemand kann ohne mein Wissen in mein Zimmer. Ich verschließe immer die Tür, wenn ich nicht da bin. Es gibt zwar einen Generalschlüssel, aber über den wacht die Stationsschwester.«


    »Im Zeitalter der Vernetzung gibt es sicherlich noch andere Mittel und Wege um auf ihre Festplatte Zugriff zu bekommen. In dieser Beziehung bin ich leider der Laie, fragen wir am besten unseren Fachmann Bernhard Collin. Er ist im Augenblick im Zimmer von Dr. Welsch und checkt dessen Computer. Am besten gehen wir direkt zu ihm«, ordnete Karin Weber befehlshaberisch an.


    Sie erhoben sich und Gerlach griff nach dem Ordner. Dr. Schadt warf ihm einen besorgten Blick zu. »Versprechen Sie mir die Daten absolut vertraulich zu behandeln? Man kann zwar anhand des Materials nicht erkennen, wie die Patienten heißen, aber Sie wissen ja wie das mit dem Datenschutz ist. Ich möchte nicht gegen irgendwelche Bestimmungen verstoßen.«


    »Wir auch nicht,« beruhigte ihn der Oberkommissar.


    Gerade als sie den Raum verlassen wollten, klingelte das Telefon. Unschlüssig blieb der Arzt stehen, dann ging er zurück an seinen Schreibtisch, nahm das Gespräch entgegen und bat die Polizisten vorauszugehen, da sie ja den Weg zu Welschs Zimmer bereits kannten. Der Anrufer war ein Freund aus Schulzeiten, Edgar Frentz, ehrgeiziger, sympathischer Journalist mit dem Blick fürs Wesentliche.


    »Hallo Fred, Edgar hier.«


    »Hallo Edgar. Du rufst zu einem ungünstigen Zeitpunkt an.«


    »Für uns Journalisten gibt es keinen ungünstigen Zeitpunkt, immer nur für die anderen. Ich will dich aber gar nicht lange in Beschlag nehmen. Ich habe von dem Mord gehört, und dass das Opfer in deiner Abteilung arbeitete.«


    »Oh Mensch, was ist daran so interessant?«, stöhnte der Arzt gequält auf.


    »Alles. Und da du mein Freund bist, hoffe ich auf einige wichtige Informationen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich dir viel erzählen kann«, versuchte er sich aus der Affäre zu ziehen.


    »Komm, sei kein Frosch, im Gegenzug bekommt euer Krankenhaus einen positiven Artikel.«


    »Willst du mich erpressen?«


    »Quatsch, ich handle nur nach dem Motto ›Eine Hand wäscht die andere‹. Also gib dir einen Schubs.«


    Schadt zögerte. Er wusste um die Macht der Presse. Da der Mord momentan sowieso die Titelseiten der regionalen Blätter bestimmte, konnte er auch genauso gut mit ihm reden. Wenn einer fair darüber berichtete, dann Edgar. In all den Jahren ihrer Freundschaft hatte er sich als seriöser Journalist erwiesen, der ausführlich recherchierte, bevor er Fakten veröffentlichte.


    »Gut, du hast mich überzeugt. Aber ich bin in Eile. Die Polizei ist gerade hier. Treffen wir uns heute Abend in Mainz. Gegen sieben im Heilig Geist?«


    »Gebongt. Klasse, dass die Polypen gerade bei dir sind. Versuch so viel wie möglich aus ihnen herauszubekommen.«


    »Ich werde mich hüten. Ich hab schon genug Scherereien am Hals. Also bis heute Abend«, wimmelte er den Freund ab.


    Als er das Zimmer von Dr. Welsch und Dr. Sternheim betrat, verschlug es ihm zunächst den Atem. Der »Duft« ging von dem Mann am PC aus. Wäre dieser sein Patient gewesen, hätte er sich geweigert ihn zu untersuchen und ihn erst zum Duschen geschickt. Die Kommissare schienen an den Geruch gewöhnt, denn sie standen dicht neben einem schwammigen, fahlen, jungen Mann, der sich selbst als Bernhard Collin vorstellte.


    Er kam direkt zur Sache. »Sie wollen wissen, wie man in Ihren PC gelangen kann? Kein allzu großes Problem sich in ihren Computer einzuhacken. Ich habe mich schlau gemacht. Ihre EDV-Abteilung hat mir bestätigt, dass alle Rechner über einen Zentralrechner laufen und so quasi miteinander vernetzt sind. Wenn man etwas Ahnung von der Materie hat und am besten noch einen Bekannten in der Zentrale, dann ist es nicht schwer über den Zentralrechner in jeden PC dieses Krankenhauses einzudringen. Ich bin gerade dabei das zu überprüfen.«


    Während des ganzen Sermons hatte Bernhard Collin nicht einmal aufgeschaut, seine Augen klebten förmlich auf dem Monitor, während die Finger über die Tasten rasten. Nach kurzer Zeit nickte er zustimmend. »Bingo. Er hat sich regelmäßig in ihren Computer eingeloggt. Das letzte Mal vor genau einer Woche, also letzten Dienstag.«


    Friedemann Schadt war ganz blass geworden, wie in Trance zog er sich den Schreibtischstuhl von Sternheim heran und setzte sich. »Ich kann es einfach nicht fassen. Wie ist ein Mensch in der Lage so etwas zu tun? Und vor allem warum tut er es?«


    »Menschen tun Dinge, um sich Vorteile zu verschaffen. Wenn wir wüssten, welche Vorteile das waren, kämen wir der Lösung einen Schritt näher«, sagte Gerlach. »Wie brisant sind denn die Erhebungen, die sie gemacht haben?«


    »Ich persönlich konnte noch keinerlei Brisanz entdecken. Leider! Wie gesagt, ich bin bisher nur zum Sortieren und Archivieren, nicht aber zum Auswerten gekommen. Ab nächster Woche habe ich Urlaub, dann wollte ich mich der Chose eingehend widmen. Die Häufigkeit der Erkrankungen und das Erkrankungsalter sind schon beunruhigend genug. Aber über die Ursachen bin ich mir bisher noch im Unklaren. Es wäre toll, wenn sich wirklich etwas Sensationelles dahinter verbergen würde. Aber ich habe definitiv noch nichts gefunden.«


    »Haben Sie wenigstens eine leise Ahnung?«, fragte Karin Weber fordernd.


    »Ich habe Ihnen ja vorhin erzählt, wie mir nach meinem Klinikwechsel auffiel, dass die Zahl an Blasentumoren hier signifikant höher liegt als in Gießen. Deshalb habe ich diesen ausführlichen Fragenkatalog erstellt, der weit über die reinen Personendaten hinausgeht und auch Gewohnheiten und Lebensumstände der Patienten mit einbezieht. Ich suche nach Übereinstimmungen und hoffe, dass es irgendetwas gibt, das für die erhöhte Anzahl an bösartigen Tumoren verantwortlich sein könnte. Aber alles ist noch sehr vage.«


    »Meinen Sie, dass es einen Auslöser dafür geben könnte, vergleichbar mit den Krebserkrankungen der Bundeswehrsoldaten, die durch Radarverstrahlung hervorgerufen wurden?«, hakte Gerlach nach.


    »Ja, etwas in der Art, ich suche einen gemeinsamen Nenner. Natürlich haben wir es hier nicht mit Verstrahlung zu tun.«


    »Wie wäre es, wenn sie uns Laien einfach mal erklären würden, wie es zu einem Blasenkrebs kommt?«, bat ihn die Hauptkommissarin.


    »Natürlich, wie nachlässig von mir! Nur weil ich mit den Ursachen und der Entstehung vertraut bin, sind Sie es ja noch lange nicht. Sie wissen sicherlich, dass die Nieren das Blut klären und Giftstoffe herausfiltern? Man bezeichnet dieses Filtrat als Primärharn.«


    Alle drei nickten, Bernhard Collin starrte ausnahmsweise einmal nicht auf den Bildschirm. Friedemann Schadt fuhr fort.


    »Pro Tag werden ungefähr 180 Liter des Primärharnes produziert. Dieser wird dann nochmals konzentriert und schließlich entsteht Urin, der sich in der Blase sammelt. Die Menge, die ein Mensch pro Tag ausscheidet, hängt natürlich mit den Ernährungsgewohnheiten der Person zusammen. Je weniger der Mensch trinkt, umso konzentrierter ist der Urin und je geringer die Menge ist, umso länger verweilt sie in der Blase. Uns Medizinern sind bestimmte Stoffe bekannt, die Blasenkrebs auslösen können. Dazu gehören vor allem Substanzen im Tabak, aber auch das Schmerzmittel Phenacetin, das inzwischen aufgrund seiner Nebenwirkung nicht mehr vertrieben wird. Weitere Auslöser sind Arsen, bestimmte Chemotherapeutika und Azofarbstoffe, die früher in der Farbstoff-, Textil- und Druckindustrie verwendet wurden. Es gibt noch einige Ursachen mehr, aber das würde zu weit führen. Zigarettenkonsum ist Auslöser Nummer eins, natürlich ist die Zahl der Zigaretten und das Einstiegsalter wichtig. Beim Rauchen werden aromatische Amine frei, die höchstwahrscheinlich als Verursacher in Frage kommen. All diese Stoffe werden über die Nieren ausgeschieden und konzentrieren sich dann in der Blase. Jetzt verstehen Sie auch, warum ich die Patienten über ihr Konsumverhalten und ihre Lebensumstände befragt habe. Ich will wissen, ob diese Menschen ähnliche Gewohnheiten haben, die für die Erkrankung mitverantwortlich sein könnten. Das alles ist natürlich sehr vage. Die genetische Veranlagung darf nicht vernachlässigt werden. Die Forschung entdeckt immer neue Gene, die für bestimme Erkrankungen verantwortlich sein können. Aber es sind eben nicht nur die Gene allein. Es ist das Zusammenspiel von Umweltfaktoren, genetischer Disposition und anderen Einflüssen. Und ich versuche herauszufinden, ob es irgendwelche äußeren Einflüsse gibt, die den Ausbruch der Krankheit begünstigen. Die Frage ist nur: Welche?«


    Der Arzt machte eine kurze Pause und fuhr mit beiden Händen durch sein dichtes, schwarzes Haar. »Aber hat meine Studie überhaupt irgendetwas mit der Ermordung von Dr. Welsch zu tun? Ich kann mir das nicht vorstellen«, grübelte er laut.


    »Momentan tun wir uns damit auch schwer. Aber wir haben den Verdacht, dass Dietmar Welsch jemanden erpresste,« informierte ihn Karin Weber.


    Dr. Schadt schaute sie irritiert an. »Und Sie glauben, dass er das mit diesen Daten getan hat?«, fragte er ungläubig.


    »Keine Ahnung, wir wissen nur, dass er eine immense Summe vor einigen Monaten erhielt und das Geld inzwischen aufgebraucht ist. Und wenn dieser Fall eintritt, sorgt der Erpresser für Nachschub. Alte Berufsweisheit.«


    »Und Sie nehmen an, dass er genau das am Mordabend vorhatte? Seine Kasse aufzufüllen?«


    »Wir ziehen es in Betracht, haben allerdings noch keinen Beweis dafür. Deshalb ist es so wichtig, dass Sie mit uns kooperieren. Momentan ist das die einzig brauchbare Spur, die wir haben. Werten Sie die Daten aus, entdecken Sie, was ihr Kollege entdeckte«, sagte sie forsch.


    »Ich werde mein Bestes tun, aber erst ab dem Wochenende, dann habe ich Urlaub. So viel Zeit müssen Sie mir noch zugestehen.«


    »Natürlich. Sie sind sich aber im Klaren darüber, dass diese Information vertraulich war und diesen Raum nicht verlassen darf?«


    Dr. Schadt warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Über die Schweigepflicht brauchen Sie mich nun wirklich nicht zu belehren.«


    Bernhard Collin schaltete den PC aus. »Ich habe mir alle Dateien angeschaut. Es sind nicht annähernd so viele wie auf seinem Notebook. Von der Datenbank keine Spur. Wahrscheinlich hat er alles direkt auf sein Notebook übertragen. Hier findet sich nichts Brauchbares mehr. Von mir aus können wir abzischen.«


    Gerlach betrachtete ihn amüsiert. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Bernhard irgendeine schnelle Bewegung machte, von »abzischen« ganz zu schweigen.


    »Gut. Wir sind hier vorläufig auch fertig, stimmt’s Karin?«


    Die Hauptkommissarin nickte geistesabwesend mit dem Kopf.


    Nachdem sie gegangen waren, öffnete der Arzt das Fenster und atmete tief ein. Die frische Luft tat ihm gut und beflügelte seinen Verstand. In was hatte sich Dietmar Welsch da nur verstrickt? Welche Konsequenzen zog das noch alles nach sich? Stand ihm selbst am Ende Ärger bevor? Er sehnte sich nach Urlaub und war froh, dem Klinikbetrieb und vor allem dem ungeliebten Verwaltungskram, der ihn zusehends belastete, für einige Zeit entfliehen zu können. Er ahnte nicht, dass er langsam aber sicher in etwas viel Unangenehmeres verwickelt wurde.


    


    Draußen auf dem Parkplatz warf Karin ihrem Kollegen den Autoschlüssel zu. »Du fährst zurück, Horst. Ich muss nachdenken.«


    Gerlach hatte insgeheim damit gerechnet. Immer wenn Karin sich gedanklich mit etwas auseinander setzte, durfte er den Chauffeur spielen, was ihn nicht sonderlich begeisterte. Es war schon schlimm genug ihr Beifahrer zu sein. Aber sie kutschieren zu müssen, erforderte Nerven aus Drahtseilen und eine große Portion Selbstverleugnung. Zu Beginn ihrer Zusammenarbeit hatte sie immer an seinem Fahrstil rumgemeckert, ihn herumdirigiert und gesagt, wann er losfahren konnte und wann er zu stoppen hatte. Inzwischen war es ihm gelungen, sie wenigstens ansatzweise umzuerziehen und ihr das Genörgel abzugewöhnen. Trotzdem bremste sie immer noch mit oder hielt sich verkrampft an ihrem Sitz fest, wenn er angeblich zu dicht auffuhr. Dabei war sie die Meisterin im »Auf-die-Pelle-rücken«.


    Bernhard nahm wieder im Fond Platz und setzte sich quer. Er weigerte sich den Sicherheitsgurt anzulegen, was angesichts seiner Taillenweite nachvollziehbar war. Gerlach allerdings zeigte sich wenig erfreut, im Falle eines Bremsmanövers unter dem Aufprall des massigen Körpers eingekeilt zu werden. Also fuhr er verhaltener als üblich.


    Karin zeigte sich entgegen aller Erwartung von ihrer ruhigen Seite und achtete nicht auf seine Fahrweise. Kaum waren sie auf der Autobahn ertönte vom Rücksitz rhythmisches Schnarchen. Collin konnte wirklich in jeder Situation einschlafen und Karin beneidete ihn darum. Sie selbst musste immer um Schlaf ringen und erst die Alltagsgedanken verbannen, bevor sie Ruhe fand.


    »Was geht in deinem Kopf vor?«, wollte ihr Kollege wissen.


    »Mir gefällt das Ganze nicht. Nehmen wir mal an, unsere Theorie stimmt, dass der Welsch seinem Oberarzt einen Schritt voraus war und etwas herausgefunden hat, von dem wir noch nichts wissen. Er hat eine ganze Menge Kapital herausgeschlagen. Die Höhe der Summe schreckt mich. Ich fürchte, wir werden jede Menge Überraschungen erleben. Und Dr. Schadt könnte in Schwierigkeiten geraten, wenn er seine Daten publiziert.«


    »Damit könntest du Recht haben. Es kann doch aber auch sein, dass der Datendiebstahl überhaupt nichts mit seiner Ermordung zu tun hat. Wenn der Arzt in den Computer von Dr. Schadt eindringen konnte, gilt dies auch für andere PCs. Er könnte woanders etwas Brisantes entdeckt haben, von dem wir noch nichts wissen.«


    »Glaub ich nicht, das hätten wir doch auf dem Notebook gefunden. Da sind aber nur die Daten von Dr. Schadt. Ich fürchte, wir haben einen ganzen Berg Arbeit vor uns«, seufzte sie.


    Der Verkehr wurde immer dichter je mehr sie sich der Weisenauer Brücke näherten. Schließlich standen sie im Stau und kamen nur noch im Schritttempo voran. Der Verkehrskollaps hier war tägliches Ärgernis für die Autofahrer. In absehbarer Zeit würde aber die Verbreiterung der Brücke abgeschlossen sein und dann war das hoffentlich Geschichte.


    Karin war ungewohnt schweigsam und erging sich nicht in Flüchen, wie sie es bei Stop and Go sonst immer tat. Gerlach blickte sie an und erkannte augenblicklich, dass sie wieder kurz vor einem Migräneanfall stand. Ihr Gesicht wirkte eingefallen, ihr Teint war plötzlich grau und sie hielt die Augen geschlossen. Unablässig massierte sie sich die Schläfen und stöhnte leise.


    »Schlimm?« fragte er.


    »Nicht schlimmer als sonst«, antwortete sie ihm. Der Schmerz kam wie so oft aus heiterem Himmel angeflogen. Sie war den Attacken machtlos ausgeliefert, aber sie hatte gelernt, damit umzugehen. Jetzt allerdings schmerzte ihr Kopf so sehr, dass sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


    Sie tat Gerlach Leid und er versuchte sie zu trösten. »Hör mal, es ist halb sechs. Ich setz dich Zuhause ab, dann kannst du dich auskurieren.«


    »Nett von dir.«


    »Ist der Mordfall für deine Migräne verantwortlich?«


    »Nee, mein Zyklus«, stellte sie lapidar fest.


    »Verstehe. Denkst du, dass du morgen wieder fit bist? Dann würde ich dich mit dem Dienstwagen abholen.«


    »Ja, bestimmt. Meistens dauert sie nur acht bis zehn Stunden. Falls es mir nicht gut geht, melde ich mich bei dir. Weißt du, dass du ein Schatz bist?«


    »Sag das mal meiner Frau, die hält mich für einen übereifrigen Bullen und mault immer, dass ich mich nicht genug um sie kümmere.«


    »Das ist halt das Schicksal von uns »Superbullen«, die immer bereit zum Einsatz sind«, versuchte sie zu scherzen.


    Gerlach knurrte nur. Karin drehte die Scheibe nach oben und presste ihre pochende Schläfe an das kühlende Glas. Sie hielt die Augen weiterhin geschlossen und gab sich dem Rhythmus des Autos hin. Nach elend langen dreißig Minuten stoppte Gerlach vor ihrer Haustür. »Kann ich dir noch irgendwie helfen?«


    »Nein, vielen Dank. Das schaff ich allein. Also, bis morgen«, presste sie heraus.


    Collin erwachte aus seinem Schlaf und rieb sich verwundert die Augen. »Sind wir schon da?«, fragte er mit schläfriger Stimme.


    »Nicht ganz«, entgegnete Gerlach. »Hier wohnt Karin.«


    »Mein Gott, siehst du beschissen aus«, entfuhr es Bernhard.


    »Du bist ein richtiger Charmeur«, quittierte sie seine Bemerkung.


    Ihr Gesicht hatte mittlerweile eine leicht grünliche Verfärbung angenommen. Inzwischen nahm sie alles nur noch bruchstückhaft wahr, die Gerüche ihrer Umgebung riefen Ekel hervor. Sie war froh, dem Auto und vor allem Bernhard zu entrinnen. Sie drehte sich um und ging schleppenden Schrittes zu ihrer Eingangstür. Umständlich kramte sie nach ihrem Schlüssel und schloss mit zittrigen Fingern auf. Im Flur zog sie ihre Jacke aus und ließ sie zu Boden fallen, dann schlüpfte sie aus ihren Schuhen und ging Richtung Badezimmer. Dort nahm sie zwei Tabletten und spülte sie mit Leitungswasser herunter. Dann feuchtete sie zwei Handtücher an und legte eines davon in das Gefrierfach, das andere auf die untere Glasplatte ihres Kühlschrankes.


    Erschöpft kehrte sie in den Flur zurück und öffnete den Käfig ihrer Hausratte Fila. Sie streckte ihren Arm hinein und das kluge, schwarz-weiß gescheckte Tierchen kletterte behände bis auf ihre Schulter hoch. Karin knuddelte die Ratte kurz, aber liebevoll, wobei sie ihr leise Koseworte zuflüsterte und ihr ein Leckerli gab. Das Tier spürte instinktiv, dass sich seine Herrin nicht wohlfühlte und sprang nach kurzer Zeit zurück in den Käfig anstatt wie sonst auf den Boden. Normalerweise durfte Fila immer frei laufen, sobald Karin nach Hause kam. Aber an Tagen, an denen sie Besuch empfing oder es ihr schlecht ging, blieb das Tier im Käfig. Karin strich ihr noch einmal sanft über das weiche Fell, dann schloss sie vorsichtig den Deckel.


    Sie rief noch ihren Freund Karl an und sagte das Treffen für den Abend ab. Er fragte sie besorgt, ob er ihr beistehen solle, doch sie lehnte ab.


    Das Handtuch im Gefrierfach war inzwischen ausreichend kalt. Karin zog die Kleider aus, ihren alten Flanellschlafanzug über, ließ den Rollladen hinab und legte sich leise stöhnend auf ihr Bett. Das feuchtkalte Handtuch dämpfte den hämmernden Schmerz vorübergehend. Karin warf sich hin und her bis sie endlich die Position fand, in der ihr Kopf am wenigsten schmerzte, und fiel in einen unruhigen Dämmerschlaf.


    Irgendwann in der Nacht wachte sie von einem Geräusch auf, war aber nicht in der Lage nachzusehen, woher es kam. Karl stand plötzlich vor ihrem Bett und kühlte ihr die Stirn. »Ich musste nach dir sehen, Schatz. Wie geht’s?«


    »Beschissen!«, hauchte sie. »Aber danke, dass du gekommen bist. Wie viel Uhr ist es?«


    »Halb elf. Ich bleib heute Nacht bei dir. Wenn du was brauchst, weck mich«, sagte er und zog sich dann zurück.


    


    Edgar Frentz wartete auf seinen Freund Fred im »Heilig Geist«. Das bewusst kühle Ambiente des Lokals gefiel ihm und er betrachtete die illustre Gästeschar eingehend. Der Tisch befand sich in einer Nische, damit er und Fred sich möglichst ungestört unterhalten konnten. Endlich betrat Fred das Lokal, Edgar erhob sich und winkte den Freund heran. Dieser lächelte müde und ließ sich schlaff auf einen Stuhl fallen. Normalerweise strotzte Fred vor Vitalität, aber heute wirkte er total ausgepowert.


    »Hallo, Fred. Alles in Ordnung?«


    »Tja, soweit alles OK. Nur Patrizia war nicht besonders begeistert, dass ich erst später nach Hause komme.«


    »Alles längst geregelt. Ich habe sie vorhin angerufen und ebenfalls eingeladen. Sie kommt, sobald sie einen Babysitter gefunden hat. Also pack aus, Kumpel«, forderte er ihn auf.


    »Mensch, du bist so schrecklich dynamisch.« Schadt begutachtete seinen Freund skeptisch. »Hast du abgenommen?«


    »Ja. Ich habe mit dem Joggen aufgehört.«


    Auf Freds Gesicht machte sich ein Grinsen breit, die Anspannung fiel mit einem Schlag von ihm ab. »Du bist der erste Mensch, den ich kenne, der abnimmt, wenn er mit dem Sport aufhört.«


    »Das Joggen hat mich einfach nicht motiviert, sondern total frustriert. Von wegen Glücksgefühl durch Endorphine. Firlefanz! Jedes Mal wenn ich meine Runden gedreht habe, hielt ich auf dem Nachhauseweg entweder bei meinem Bäcker oder meinem Metzger. Ich hab mehr Kilojoule verfressen als verlaufen. Jetzt, wo ich diesen Sportstress nicht mehr habe, esse ich wieder weniger und mein Ring um die Hüften schmilzt.«


    Die Bedienung war an den Tisch getreten. Schadt bestellte ein Weizenbier, Frentz einen Sauergespritzten.


    »So, nun lass mal die Katze aus dem Sack«, verlangte Edgar.


    Friedemann war nicht besonders glücklich über die augenblickliche Situation. Auf der Fahrt nach Mainz hatte er überlegt, was er Edgar erzählen konnte und was nicht. Immerhin war er durch Karin Weber zum Schweigen verpflichtet worden. So entschied er sich die Sache mit den gestohlenen Daten vorläufig für sich zu behalten und auch das mit der vermuteten Erpressung würde er auf keinen Fall ausplaudern. Er legte keinen Wert darauf, sich Ärger mit der Polizei einzuhandeln.


    Also schilderte er den Besuch der Kommissare und was sie über Welsch von ihm wissen wollten. Da Edgar den ermordeten Arzt nicht gekannt hatte, versuchte Fred ihn so plastisch wie möglich zu beschreiben. Die weniger positiven Seiten seines Wesens überging er. Trotz seines Zorns auf den Verstorbenen wollte er nicht schlecht über ihn reden.


    Frentz schaute ihn an. »Deine Informationen sind mehr als dürftig, da hab ich heute schon ganz Anderes gehört. Du kannst mir doch nichts vormachen. Deine Schilderung von dem Mann ist viel zu positiv. Man munkelt, er sein ein snobistischer A … . gewesen.«


    »Woher hast du denn diese Erkenntnis? Wenn du deine eigenen Quellen hast, warum musst du mich dann noch damit belästigen?«, schnauzte Fred Edgar an.


    »Mensch, reg dich ab. Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Warum bist du auf einmal so empfindlich? Das kenn ich gar nicht von dir.«


    »Es war einfach ein schlechter Tag. Eigentlich war die ganze Woche schon mies. Erst fällt ein Kollege dauerhaft aus, was bei der momentanen Personallage schwer zu verkraften ist. Dann nervt die Polizei und nun fühlst du dich noch dazu berufen, den Schnüffler zu spielen. Seit du ins Polizeiressort gewechselt hast, vermutest du hinter allem ein Verbrechen.«


    In diesem Moment kamen ihre Getränke und Edgar nutzte die Gelegenheit, die Situation zu entschärfen. »Komm, lass uns erst mal was trinken. Ich bin vielleicht zu schnell mit der Tür ins Haus gefallen. Ich mag es ja selbst nicht, derart überrumpelt zu werden. Aber wir haben es hier nun mal mit einem Mord zu tun. Daran gibt es nichts zu rütteln.«


    Sie nahmen beide einen großen Schluck. Schadt akzeptierte die Entschuldigung seines Freundes. Auf einmal war ihm alles gleichgültig und er wischte alle Bedenken beiseite. Er wusste, dass er sich auf Edgar verlassen konnte, wenn dieser ihm sein Wort gab. Also nahm er ihm das Versprechen ab, Stillschweigen zu wahren und erzählte, was er wusste.


    Edgar wagte es nicht ihn zu unterbrechen. Gebannt hing er an Freds Lippen. Aber als der Arzt die Andeutung machte, dass Welsch sich in seinen PC eingehackt und ihn bestohlen hatte und die Polizei ihn der Erpressung verdächtigte, platzte er fast vor Neugier. »Ist das offiziell?«


    »Ja, aber du darfst das auf keinen Fall verwenden. Du hast mir ein Versprechen gegeben! Ich bitte dich eindringlich, diese Informationen nicht zu benutzen, sonst bringst du mich in Teufels Küche. Wenn bekannt würde, dass man aus unserem Krankenhauscomputer so einfach Patientenmaterial stehlen kann, ist der Schaden nicht abzusehen. Und auf den Ärger, den ich dann mit der Polizei bekäme, kann ich liebend gern verzichten.«


    »Keine Angst. Riesenehrenwort, das behalte ich alles für mich.«


    Mit gegebenen Ehrenworten musste man vorsichtig sein, dessen war sich Fred bewusst, aber diese Beichte hatte ihn erleichtert. Seine emotionale Anspannung ließ nach. Aber er machte sich über Edgar keine Illusionen.


    »So wie ich dich kenne, ermittelst du nun auf eigene Faust weiter!«, stellte er nüchtern fest.


    »Korrekt. Du kannst dich aber auf mich verlassen. In meinem Artikel wird nichts über eine Erpressung stehen. Aber mir ist doch wohl erlaubt, über die Theorie eines angeblichen Raubmordes zu spekulieren.«


    »Ja«, lachte Fred. »Im Spekulieren bist du gut, aber verscherz es dir nicht mit der Polizei. Die beiden Kripobeamten sind eigentlich recht nett und sie haben einen kompetenten Eindruck auf mich gemacht. Kennst du Hauptkommissarin Weber und Oberkommissar Gerlach?«


    »Ja, ich kenne beide von einem früheren Fall. Sie ist zielstrebig, ausdauernd, manchmal etwas aufsässig, aber für eine Kripotante recht zugänglich. Gerlach ist eher der schweigsame Typ, der sich gern festbeißt. Aber auch er ist ganz in Ordnung.«


    Plötzlich spürte Schadt einen Kuss auf seiner Wange. Er roch den Duft seiner Frau und sog ihn förmlich ein. Sie waren so in ihre Unterhaltung vertieft gewesen, dass sie ihre Ankunft nicht bemerkten. Nun stand Patrizia neben ihm und strahlte beide an. »Wer ist zugänglich?«, fragte sie neugierig.


    Edgar erklärte es ihr.


    »Übrigens vielen Dank für die Einladung. War eine tolle Idee. Wir waren schon ewig nicht mehr aus«, sagte sie mit einem bedeutungsvollen Seitenblick auf ihren Mann.


    Edgar erhob sich und küsste sie auf beide Wangen. »Gut schaust du aus.«


    »Es geht mir ja auch gut. Was ist eigentlich der Anlass für dieses konspirative Treffen?« spekulierte sie, während sie zwischen den Männern Platz nahm.


    »Wie kommst du darauf, dass wir etwas aushecken?«, lachte Edgar.


    »Das sehe ich an euren Gesichtern. Zieh Fred bloß nicht in irgendetwas hinein. Er hat schon genug um die Ohren und viel zu wenig Zeit für die Familie.«


    »Ich geb mir Mühe. So, was wollen wir essen?«


    



    9. Kapitel


    


    Edgar Frentz hielt Wort. In seinem Artikel erwähnte er mit keiner Silbe, dass die Ermordung von Dr. Dietmar Welsch mit einer Erpressung in Zusammenhang stehen könnte. Er stellte lediglich die Frage, ob sich hinter dieser Affäre nicht mehr als ein Raubmord verbarg.


    Dieser Artikel wurde auch am Frühstückstisch in einer Frankfurter Villa gelesen. Der Mann, der ihn überflog, wurde zusehends unwirscher. Die Frau, die ihm gegenüber saß, kaute langsam vor sich hin und schenkte ihm ab und zu einen gehässigen Blick. Träge wischte sie sich ein Strähne ihres langen, blonden Haares aus der Stirn. Wie gern läge sie jetzt noch in ihrem kuscheligen Bett, aber er bestand ja immer auf einem gemeinsamen Frühstück und das um halb acht! Sie fragte sich, warum er Wert auf ihre Anwesenheit legte, da er sowieso immer nur Zeitung las und ihr praktisch keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. Heute morgen war er besonders abwesend und schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Sein Gesicht hatte eine leichte Rötung angenommen, ein sicheres Zeichen, dass es in ihm brodelte.


    Missmutig legte der Mann die Zeitung beiseite und starrte vor sich hin. Es gefiel ihm gar nicht, dass dieser Reporter den Raubmord hinterfragte. Warum konnte er sich nicht mit der offiziellen Version zufrieden geben und musste sich in wilden Spekulationen ergehen? Aber so waren sie nun mal, die Journalisten. In seinem tiefsten Innern verabscheute er die naseweisen Besserwisser des sogenannten »investigativen Journalismus«. Aber genau das durfte er sich angesichts seiner Position eigentlich nicht leisten. Einerseits brauchte sein Wirtschaftsunternehmen positive Artikel für ein gutes Image, andererseits konnten Reporter mit ihren bohrenden Fragen verdammt lästig sein. Dieser Edgar Frentz gehörte anscheinend der penetranten Kategorie an.


    Der Mann überlegte, ob er nicht Einfluss auf die Berichterstattung der Zeitung nehmen könnte, verwarf den Gedanken aber wieder, da ihm der Zeitpunkt verfrüht erschien. Es war sinnvoller, die Sache erst einmal auf sich beruhen zu lassen und so wenig Wind wie möglich um das Ableben des unliebsamen Dr. Welsch zu machen. Aufmerksamkeit war das Letzte, was er wollte. Er würde einfach abwarten und die Entwicklung weiterhin intensiv verfolgen. Zu einem geeigneten Zeitpunkt bestand immer noch die Möglichkeit einzugreifen.


    


    Karin Weber verspürte den dumpfen Nachhall einer abklingenden Migräne. Kaffeeduft zog durch die Wohnung und weckte ihre Lebensgeister. Sie erinnerte sich, dass Karl letzte Nacht gekommen war. Wahrscheinlich machte er ihr gerade ein herzhaftes Frühstück. Sie hoffte nur, dass es ihr bereits so gut ging, dass sie etwas essen konnte. Leicht zerknittert betrat sie die Küche und umarmte ihn. Er verlor kein Wort über ihr wenig attraktives Äußeres und drückte ihr eine Tasse Kaffe in die Hand. Auf dem Tisch standen Rühreier mit Speck und zwei Scheiben goldbraun getoastetes Brot.


    »Setz dich und iss! Ich bin spät dran und muss gleich weg. Wir haben schon um halb neun ein Meeting und ich will mich noch etwas vorbereiten. Sehen wir uns heute Abend?«


    »Wenn nichts dazwischen kommt.«


    »Sorg mal dafür, dass eben nichts dazwischen kommt. In letzter Zeit bekomme ich dich viel zu wenig zu sehen«, maulte er.


    »Ich habe halt einen stressigen Job!«


    »Dann schalt einen Gang runter. Denk auch mal an uns. Aber ich muss jetzt weg, also bis später.«


    Karin setzte sich an den Tisch und starrte auf die Rühreier. Die Beziehung zu Karl gestaltete sich zunehmend komplizierter. Er verlangte immer eindringlicher, dass sie mehr Zeit für ihn erübrigen sollte, aber sie wusste nicht wie. Mehr als vierzig Überstunden schob sie vor sich her und hatte im Moment überhaupt keine Möglichkeit sie abzubauen. Die weißlich-gelbe Eimasse gelierte und erstarrte schließlich zu einem grau-gelben Klumpen. Leichter Ekel stieg in ihr hoch. Ihr Magen war noch nicht stark genug, um Nahrung bei sich zu behalten. Sie stand auf und kippte die Eier in den Müll, dann holte sie Fila aus ihrem Käfig und ließ die Ratte laufen, während sie die Zeitung las.


    Als sie den Artikel von Edgar Frentz studierte, wurde sie schlagartig hellwach. Was dachte sich dieser Mensch eigentlich? Dass die Polizei Däumchen drehte? Seine forsche Forderung an die Ermittlungsbehörden, nach allen Seiten offen zu sein und die Ermordung des Arztes nicht als Raubmord ad acta zu legen, ließ Wut in ihr hochkommen.


    Frentz war eigentlich einer der umgänglichen Journalisten, der selten auf Konfrontationskurs mit der Polizei ging. Er musste doch wissen, dass dieser Artikel bei der Mordkommission auf wenig Gegenliebe stoßen würde. Sie fragte sich, warum er sich bereits zu diesem frühen Zeitpunkt über die Ermittlungsarbeit der Polizei kritisch äußerte. Was bezweckte er damit?


    Sie legte die Zeitung bei Seite, machte sich fertig, sperrte Fila wieder ein und wartete auf Gerlach. Er holte sie pünktlich ab und kutschierte sie ins Präsidium.


    Als Karin ihr Büro betrat, klingelte das Telefon Sturm. Es war der Kollege Gerhard Wommen aus Wiesbaden.


    »Guten Morgen Frau Hauptkommissarin,« trötete er laut ins Telefon. Karin zuckte zusammen und hielt den Hörer einige Zentimeter von ihrem Ohr weg.


    Wommen erging sich in einem wahren Redeschwall. »Hauptkommissar Müller ist momentan in einer Besprechung und bat mich, Sie anzurufen. Gestern Abend haben wir die Äppelwoikneipe in Sachsenhausen aufgesucht und wir hatten doch tatsächlich Glück. Als wir einer Bedienung die Fotos des Arztes und seiner Freundin zeigten, identifizierte sie beide als Gäste vom Montagabend. Die Kellnerin weiß sogar noch mit wem Dr. Welsch dort war. Jetzt halten sie sich fest: Es handelt sich um Peter Delmenhorst.«


    Die Kommissarin pfiff durch die Zähne. »Oha. Das ist ja interessant. Was könnte Delmenhorst, den einflussreichen Manager, dazu bewegen sich mit einem kleinen Licht wie Dietmar Welsch zu treffen?«


    »Vielleicht war er einfach nur sein Patient?«, sagte Wommen zurückhaltend.


    »Das glauben Sie doch nicht im Traum, oder? Ein Mann wie der gönnt sich nur die besten Ärzte und Welsch stand nicht gerade im Ruf besonders tüchtig zu sein. Ist der Bedienung sonst noch etwas aufgefallen? Wie war die Stimmung bei Tisch?«


    »Leider nein. Die Frau sagt, dass an dem Abend das Lokal proppenvoll war. Sie erinnert sich, dass Dr. Welsch und seine Begleitung nicht allzu lange geblieben sind. Sie haben schnell etwas gegessen und getrunken und sind dann gemeinsam aufgebrochen. Delmenhorst blieb mit seiner Begleiterin noch mindestens eine Stunde da. Er hat übrigens auch bezahlt.«


    »Demnach waren Welsch und seine Freundin noch bis gegen halb zehn zusammen. Haben Sie Delmenhorst dazu schon befragt?«


    »Bisher noch nicht. Es ist nicht gerade einfach, einen Termin bei ihm zu bekommen. Die Sekretärin versuchte mich abzuwimmeln. Erst nach beharrlichem Drängen und Pochen auf Ermittlungen in einem Mordfall wurde uns ein Gespräch gewährt. Der Herr empfängt uns um vierzehn Uhr. Ich werde Hauptkommissar Müller begleiten. Mal sehen, was er zu dem Abend aussagt. Wir melden uns wieder, sobald wir mit ihm geredet haben.«


    »Na, dann mal viel Erfolg.« Karin Weber lehnte sich zurück. Diese Botschaft vertrieb die letzten Reste ihrer Migräne endgültig. Endlich hatten sie eine Person gefunden, die mit Welsch am Mordabend zusammen gewesen war. Nun kamen sie mit der Rekonstruktion des Geschehens voran. Vielleicht hatte Dietmar Welsch seinem Gastgeber erzählt, was er an jenem Abend noch vorhatte.


    Horst Gerlach schaute sie gespannt an. »Dürfte ich auch mal erfahren, was dir Kollege Wommen gesagt hat?«


    »Natürlich. Dietmar Welsch und die Bernikova trafen am Montagabend Peter Delmenhorst und seine Freundin in einer Äppelwoikneipe in Sachsenhausen. Sie blieben aber nicht lange dort. Gegen halb zehn trennten sie sich wieder.«


    »Und was sagt uns das? Die beiden kennen sich eben und waren gemeinsam Essen«, entgegnete ihr Gerlach gelangweilt.


    »Stimmt, aber jetzt wissen wir wenigstens, wo Dr. Welsch etwas gegessen hat und vor allem mit wem. Vielleicht kann uns Delmenhorst weiterhelfen.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    »Danke für deine optimistische Einschätzung. Endlich kommt ein bisschen Bewegung in die Sache und du tust das lapidar ab.«


    »Tu ich gar nicht. Ich bin ja auch froh, dass wir jetzt wenigstens einen Anhaltspunkt haben, der uns eventuell, ich betone eventuell, weiterbringt. Ich habe mir übrigens die Personalakte von Dr. Welsch angeschaut. Der konnte sich anscheinend nicht so recht entschließen, welchen Beruf er ergreifen sollte. Er machte zunächst eine Ausbildung zum Umwelttechniker, bevor er zur Medizin wechselte.«


    »Hat das irgendeine Bedeutung?«


    »Keine Ahnung,« seufzte Gerlach.


    »Gibt es inzwischen etwas Neues von der Bernikova?«, wollte die Hauptkommissarin wissen.


    Gerlach nickte. »Ich habe hier sämtliche Abhebungsvorgänge ihres Kontos seit Montagabend. Wir wissen, dass die letzte Abhebung in Deutschland kurz nach Mitternacht am Mordtag erfolgte.«


    Karin nickte, diese Erkenntnis war nicht neu.


    Gerlach fuhr fort. »Dann tat sich zwei Tage nichts bis auf gestern. Sie war um kurz vor 11 Uhr an einem Geldautomaten in Prag. Unsere Vermutung, dass sie sich dorthin abgesetzt hat, stimmt also.«


    »Das ist gut. Haben sich die tschechischen Kollegen inzwischen gemeldet?«


    »Nein. Bisher Funkstille, trotz offiziellem Hilfeersuchen. Das ist momentan auch nicht verwunderlich, da die politischen Beziehungen zwischen Deutschland und Tschechien wegen der Benes-Dekrete recht unterkühlt sind. So was wirkt sich natürlich auch auf die Amtshilfe aus. Ich fürchte, Besserung ist so schnell nicht in Sicht.«


    Karin schaute geistesabwesend aus dem Fenster. Gerlach holte sie aus ihren Gedanken zurück. »Hast du mir überhaupt zugehört?«


    »Ja. Ich habe nur nachgedacht, wie wir den Amtsweg abkürzen können. Wenn der offizielle Weg nicht funktioniert, nehmen wir den inoffiziellen. Erinnerst du dich an die Kollegen aus Tschechien, die vor drei Jahren hier zu Besuch auf unserer Dienststelle waren? Da gab es doch einen, der ziemlich zugänglich war. Mit dem waren wir sogar zwei Mal ein Bier trinken. Denkst du, wir könnten ihn überreden, uns zu helfen?«


    »Gute Idee. Probieren können wir es.«


    »Mensch, wenn nur mein Namensgedächtnis nicht so mies wäre. Weißt du noch, wie er heißt«, grübelte Karin.


    »Du meinst den Peter Stoyczek?«


    »Genau. Den sollten wir kontaktieren.« Sie blickte ihn scharf an. »Du oder ich?«


    »Du. Dein Englisch ist besser und außerdem bist du eine Frau.«


    »Was hat das eine mit dem andern zu tun?«


    »Du weckst die männliche Galanterie.«


    »Chauvi«, sagte sie schmunzelnd, als sie nach dem Hörer griff, um die Auskunft anzurufen.


    


    Dr. Schadt operierte an diesem Freitagmorgen nicht. Da er nun für drei Wochen in Urlaub ging, erledigte er die leidige Büroarbeit. Dieser immense Papierkram stand ihm bis zum Hals. Auf dem Schreibtisch häuften sich Akten von Patienten und Schreiben der Krankenkassen. Und diese Entwicklung wurde von Jahr zu Jahr schlimmer. Das Geld für die Gesundheitsversorgung floss immer spärliche!- und die Krankenkassen verlangten immer häufiger Begründungen über eine angeblich zu lange Verweildauer von Patienten im Krankenhaus. Er verbrachte beinah mehr Zeit am Schreibtisch als im OP oder am Krankenbett. Hatte er studiert, um Formulare auszufüllen? Ganz gewiss nicht!


    Er liebte seinen Beruf und konnte sich nichts anderes vorstellen als Arzt zu sein, aber angesichts der materiefremden Belastungen machte Arztsein immer weniger Spaß. Und auch sein Urlaub versprach kaum Erholung. Der Druck, endlich seine Habilitation abzuschließen, lastete schwer auf ihm. Sobald er an den riesigen Datenberg dachte, den er aufarbeiten musste, sackte seine Laune in den Keller. Er würde viel Zeit dafür brauchen und fürchtete, dass sie ihm nur so durch die Finger rinnen würde.


    Nachdem er die letzten Arztbriefe diktiert und sämtliche Akten bearbeitet hatte, durchforstete er die Schubladen seines Schreibtisches. Dabei fiel ihm eine Liste mit Namen in die Hände, die er beinah wegen der Aufregung der vergangenen Tage vergessen hätte. Er wollte sie nicht hier in der Klinik lassen, nicht nach dem, was Dietmar Welsch ihm angetan hatte. Momentan vertraute er keinem mehr. Sein Blick blieb auf einem bestimmten Namen haften: Marten van Boyens, der Kollege aus den Niederlanden, der von seinen Kollegen gern als »europäischer Blasenkrebspapst« bezeichnet wurde.


    Schadt hatte den charismatischen Mann auf dem europäischen Urologenkongress im vergangenen Jahr kennen gelernt. Van Boyens, eine Koryphäe auf seinem Gebiet, hielt dort einen Vortrag, der Schadts Interesse besonders geweckt hatte. Er kam mit dem Arzt in Kontakt und seitdem tauschten sie regelmäßig Erfahrungen aus. Für seine Habilitation hoffte er auf dessen kollegiale Unterstützung. Nächste Woche wollten sie sich in Mainz treffen.


    Die Uniklinik veranstaltete in Kooperation mit niedergelassenen Ärzten und den Lehrkrankenhäusern der Universität eine Männer-Gesundheitswoche, auf der auch Marten van Boyens anwesend sein würde. Schwerpunktmäßig setzte sich die Veranstaltung mit den körperlichen und psychischen Veränderungen des Mannes während der Lebensmitte auseinander, widmete sich aber auch der männlichen Potenz und Erkrankung der Geschlechtsorgane. Seit Wochen wurde die Werbetrommel gerührt, um Interesse für die Veranstaltung zu wecken.


    Friedemann Schadt hoffte inbrünstig, dass er bis zum Treffen mit van Boyens erste Ergebnisse erzielt hatte, die er mit ihm diskutieren konnte. Gedankenverloren faltete er die Liste wieder zusammen und steckte sie in seine Aktentasche. Dann verabschiedete er sich von den Stationsschwestern und hinterließ eine Nachricht an seinen Chef. Ausgebrannt machte er sich auf den Weg nach Hause.


    


    Kurz vor Feierabend erhielt Karin Weber einen Anruf von Hauptkommissar Müller. Sie schaltete den Apparat auf Lautsprecher, damit Gerlach mithören konnte. Der Kollege schien mehr als gereizt. Er machte seiner angestauten Wut ohne Hemmungen Luft.


    »Ich bin ja einiges gewohnt, aber wie uns dieser Delmenhorst heute Mittag behandelt hat, war unglaublich. Erst lässt er uns eine geschlagene Stunde warten, dann speist er uns mit dürftigen Informationen ab. Wir hätten uns den Besuch sparen können.«


    »Nun beruhigen Sie sich erst mal.«


    »Kann ich nicht. Der hat uns behandelt wie Aussätzige. Er bestätigt, dass er zusammen mit Welsch, der Bernikova und seiner Freundin Sybille Cahm gegessen hat. Zwischen neun und zehn hätten Welsch und die Bernikova das Lokal verlassen, während er noch einige Zeit dort geblieben ist. Dann hat er seine Freundin auf einer Party abgesetzt und ist nach Hause gefahren, weil er an solcherlei Vergnügen keinen Spaß findet.«


    »Haben sie nachgefragt, woher er Dr. Welsch kennt?«


    »Natürlich. Er sagte, dass er es nicht mehr so genau wüsste, aber sie hätten sich wahrscheinlich vor drei oder vier Jahren auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung zu Gunsten behinderter Kinder kennen gelernt. Seitdem treffen sie sich in unregelmäßigen Abständen.«


    »Haben Sie ihn gefragt, warum er nicht zur Polizei gekommen ist, da er ja praktisch einer der Letzten war, die das Opfer lebend gesehen haben?«


    »Er behauptet, nichts von der Ermordung gewusst zu haben. Er lebt in Frankfurt und hat angeblich nur eine Frankfurter Zeitung abonniert. Meistens liest er den Wirtschaftsteil intensiv, alles andere überfliegt er. Zwar hätte etwas über einen Mord in der Zeitung gestanden, aber er hätte nicht gewusst, dass das Opfer Dietmar Welsch gewesen sei. Sonst hätte er sich selbstverständlich und umgehend als Zeuge zur Verfügung gestellt. Er gab uns zu verstehen, dass er nichts weiß und nicht wieder belästigt werden möchte.«


    »Reagiert er da nicht etwas zu sensibel?«


    »Fand ich auch. Ich hatte den Eindruck, er fürchtet, wir würden ihn verdächtigen.«


    »Das ist ja interessant. Dazu haben wir doch überhaupt keinen Anlass oder doch?«


    »Keine Ahnung. Unsere Polizeimeisterin Gundula Glas ist übrigens ein helles Köpfchen. Sie glaubt, dass Delmenhorst und die Bernikova bis vor kurzem ein Paar waren und forscht in dieser Richtung nach. Wenn die beiden tatsächlich zusammen waren, darin erscheint die Verbindung Bernikova-Delmenhorst, beziehungsweise Delmenhorst-Welsch in einem neuen Licht.«


    »Haben sie ihn nach der Frau gefragt?«, hakte Karin Weber nach.


    »Nein, die Kollegin hat mir ihre Vermutung erst nach der Befragung mitgeteilt.«


    »Vielleicht ist das gar nicht mal so schlecht. Wenn diese Annahme zutrifft, haben wir immerhin einen Anlass ihn erneut zu befragen«, meinte Karin.


    »Wir haben übrigens direkt im Anschluss diese Sybille Cahm aufgesucht. Sie wohnt bei Delmenhorst. Das hat uns seine Sekretärin mitgeteilt. Die Frau ist eine Nummer für sich.«


    »Drücken Sie sich deutlicher aus.«


    »Was Wommen und mich verblüfft hat, ist die Ähnlichkeit von Sybille Cahm mit Miranda Bernikova. Die beiden könnten Schwestern sein. Die Cahm wirkt irgendwie ätherisch, wenn Sie verstehen, was ich meine. Leicht abgehoben und bewusst ›weltfremd‹. Nach dem Motto ›Bewundert mich, aber lasst mich in Ruhe‹.«


    Karin gluckste. Sie konnte sich die Dame bildhaft vorstellen.


    Müller sprach weiter. »Ich persönlich glaube ja, dass das nur eine Masche ist. Aber sie hat die Aussage von Delmenhorst in den meisten Punkten bestätigt. Allerdings erklärte sie uns knapp, dass das Treffen in dem Lokal total langweilig war und sie sich überhaupt nicht für die ›Leutchen‹ interessiert hat. Sie war froh, als sie endlich so gegen halb elf auf der Party war. Mehr haben wir leider nicht aus ihr herausbekommen.«


    »Tja, immerhin wissen wir jetzt, dass die Bernikova und Welsch gemeinsam aufgebrochen sind. Jetzt erhebt sich nur die Frage, wann sie sich trennten.«


    »Ich fürchte, ohne die Hilfe der Frau werden wir das auch nicht erfahren«, seufzte der Wiesbadener Kollege und legte auf.


    


    Boris Gruschenko beobachtete das Haus von Mirandas Schwester nun schon seit geraumer Zeit. Seit er am Mittwochabend eingetroffen war, reduzierte er seine natürlichen Bedürfnisse auf ein Minimum. Er schlief und aß im Wagen, wechselte dort seine Kleider und nutzte die Nasszelle im umgerüsteten VW-Bus. Bisher verlief alles völlig unspektakulär. Miranda hatte er immer noch nicht zu Gesicht bekommen, es schien fast so, als wäre sie gar nicht hier. Nur ihre Schwester verließ ab und zu das Haus, kehrte aber meist nach kurzer Zeit zurück. Boris brauchte endlich Gewissheit. Er wartete auf einen günstigen Augenblick, bis er die Wohnung durchsuchen konnte.


    Am Samstagnachmittag endlich, nach Tagen zermürbenden Wartens, kam die erhoffte Gelegenheit. Ein Polizeifahrzeug fuhr vor. Ein Mann in Zivil, dem sein Beruf schon von weitem anzusehen war, betrat das Haus und verließ es einige Minuten später mit Mirandas Schwester. Sie machte zwar ein mürrisches Gesicht, folgte ihm aber ohne Gegenwehr. Es schien fast, als hätte sie dies erwartet. Er war also nicht der Einzige, der nach Miranda suchte.


    Boris schlüpfte aus dem Wagen, sobald das Polizeiauto verschwunden war. Vor der Hausfront blieb er kurz stehen und prüfte, ob ihn jemand beobachtete. Bella würde sicherlich einige Zeit auf dem Revier festgehalten werden und er musste die Gunst der Stunde nutzen. In weniger als einer Minute hatte er das Türschloss geknackt, trat ein und ließ die schwere Eingangstüre leise hinter sich zufallen. Mit großen Schritten eilte er in den zweiten Stock, wo sich Bellas Wohnung befand. Auch dieses Schloss hielt nicht lange stand. Er blickte sich kurz um und schlüpfte in die Wohnung.


    Nachdem er sich einen kurzen Überblick über deren Aufteilung verschafft und festgestellt hatte, dass niemand außer ihm anwesend war, machte er sich umgehend an die Arbeit. Systematisch durchsuchte er alle drei Zimmer, die Küche und das Bad. Im Wohnzimmer landete er endlich einen Volltreffer. Mirandas Scheckkarte lag in der Schublade eines Jugendstilsekretärs. Boris wusste, dass Abhebungen in Prag mit dieser Karte erfolgt waren. Demnach hatte Bella mit dieser Scheckkarte Geld abgehoben und so den Eindruck erweckt, Miranda wäre immer noch in Prag. Ganz schön durchtrieben diese Frauenzimmer, sie hatten ihn tatsächlich genarrt. Und nicht nur ihn, sondern auch die Polizei. Nun musste er nach Hinweisen suchen, die Mirandas Aufenthaltsort verrieten.


    Im Abfalleimer des Badezimmers entdeckte er eine aufgebrauchte Färbung für nachtschwarzes Haar. Da Bella dunkelrot war, hatte sich Miranda demnach eine neue Haarfarbe zugelegt. Das brachte ihn momentan allerdings nicht viel weiter.


    Im Wäschefach des Kleiderschrankes stieß er auf Briefe von Miranda an ihre Schwester. Der Absender war eine Adresse in Frankfurt. Boris schrieb den Straßennamen und die Hausnummer auf. Das war zwar nicht viel, aber besser als gar nichts. Seine Achtung vor Miranda wuchs, sie war schlauer als bisher angenommen. Niemand, nicht einmal sein Auftraggeber, wusste von dieser Frankfurter Wohnung. Sollte sie sich wirklich in die Höhle des Löwen zurück begeben haben? Boris glaubte zwar nicht daran, aber es war eine Überprüfung wert. Hier gab es nichts mehr zu tun. Er beseitigte alle Spuren seiner Anwesenheit und ging hinunter zu seinem Wagen. Dann brach er unverzüglich nach Deutschland auf und fragte sich welche Überraschung diese Frau wohl noch für sie bereit hielt.


    



    10. Kapitel


    


    Es war Montagmorgen. Hinter Friedemann Schadt lag ein arbeitsreiches Wochenende. Er hatte den ganzen Samstag und Sonntag damit verbracht eine Datenmatrix zu erstellen und wollte heute mit den ersten Berechnungen beginnen. Bereits beim Übertragen der Daten fiel ihm auf, dass sich seine Einschätzung über das Abweichen vom Bundesdurchschnitt, was Erkrankungshäufigkeit und Alter betraf, bestätigte. Jetzt musste er nur noch die Ursachen hierfür finden.


    Jahrelanger Zigarettenkonsum galt als Verursacher Nummer Eins. Folglich hatte Fred erwartet, dass der prozentuale Anteil der Raucher deutlich über dem der Nichtraucher lag. Dem war aber nicht so. Der Anteil der Nichtraucher überwog nach ersten, vorsichtigen Einschätzungen. Wieso aber? Was war dann der Auslöser für diese Abweichung von der Norm?


    Gleich nach dem Frühstück würde er einen ersten Durchlauf starten. Die Kinder, Katja und Clemens, befanden sich auf dem Weg zur Schule und so konnten Patrizia und er in Ruhe frühstücken. Sie teilten sich die Zeitung und wie üblich war Patrizia mal wieder schneller gewesen als er. So hatte sie sich die Weltpolitik und die Nachrichten aus der Region geschnappt und für Fred blieben Wirtschafts- und Sportteil übrig. Und Sport gab es montags in Hülle und Fülle.


    Patrizia las gerade die Todesanzeigen, als sie plötzlich innehielt. Langsam ließ sie die Zeitung sinken. »Schatz, du kennst doch einen Dr. Jürgen Berger, oder nicht?«


    »Ja, wir haben hin und wieder beruflich miteinander zu tun gehabt. Warum fragst du?«


    »Stell dir vor, der ist tot.«


    Fred schaute irritiert auf. »Wieso tot? Berger ist ungefähr in meinem Alter.«


    »Er hatte am Freitagabend einen tödlichen Unfall. Zumindest steht das hier in seiner Todesanzeige.«


    »Mein Gott, wie schrecklich.«


    »Ja, kann man wohl sagen. Er hinterlässt eine Frau und zwei Kinder. Da wird einem richtig mulmig zu Mute. Erst wird Dr. Welsch ermordet und dann kommt Dr. Berger bei einem Unfall ums Leben.«


    »Du sagst das so, als bestünde ein Zusammenhang.«


    »Quatsch. Das sind sicher bloß unglückliche Zufälle.«


    »Na, Mord ist nicht unbedingt ein unglücklicher Zufall!«, entrüstete sich Fred.


    Ihm war der Appetit vergangen. Nach außen gab er sich gelassen, aber tief in seinem Inneren spürte er auf einmal eine beklemmende Unruhe. Was wäre, wenn beide Todesfälle wirklich in Zusammenhang stünden? Er grübelte, konnte aber keine Gemeinsamkeiten ausmachen, außer dass beide Ärzte gewesen waren. Seines Wissens kannten sich Dr. Welsch und Dr. Berger noch nicht einmal. Wo also läge das Motiv beide zu ermorden?


    Er hielt seine Annahme für weit hergeholt, aber er musste unbedingt Näheres über den Tod von Berger herausfinden. Kurz entschlossen rief er Edgar Frentz an. Wenn einer über den Unfall informiert war, dann er. Doch er wurde enttäuscht, Edgar war momentan nicht erreichbar. Fred sprach ihm eine kurze Nachricht auf die Mailbox.


    Auf einmal war sein Elan wie weggewischt, mühsam raffte er sich auf und zwang sich an seine Arbeit, wobei er die unliebsamen Gedanken an Mord und Totschlag nicht ganz verdrängen konnte.


    


    Karin Weber betrat gut erholt gegen acht Uhr ihr Büro im Polizeipräsidium. Das Wochenende war sehr entspannend gewesen und gab ihr Kraft für die kommende Woche. Gerlach saß mit sorgenvoller Miene an seinem Schreibtisch und legte gerade den Telefonhörer auf.


    Sie begrüßte ihn fröhlich. »He, was bist du heute schick. Warst du Einkaufen?«, neckte sie ihren Kollegen.


    »Sei bloß ruhig. Meine Frau hat mich in die Stadt gelockt und nicht mehr aus ihren Klauen gelassen. Die hat mir sogar die Hosen aus der Umkleide gemopst, damit ich ihr nicht entkomme. Zu allem Überfluss musste ich auch noch abends ins Ballett und bin natürlich prompt eingeschlafen. Du kannst dir sicher die Szene vorstellen, die darauf folgte?«


    »Annähernd«, gluckste Karin. »Habt ihr anschließend Versöhnung gefeiert?«


    Gerlach nickte geistesabwesend, ging aber nicht näher auf ihre Anspielung ein und sagte mit ernstem Gesichtsausdruck: »Es hat schon wieder ein Mediziner das Zeitliche gesegnet. Ein gewisser Dr. Berger kam am Freitagabend auf dem berüchtigten Todesabschnitt der B9 in Höhe von Nackenheim ums Leben. Er wollte bei einem Winzer in Nierstein Wein kaufen und ist auf dem Weg dorthin verunglückt. Zeugen haben berichtet, dass sich ein Wagen nicht an das Überholverbot hielt und so dicht vor dem Auto von Dr. Berger einscherte, dass der Arzt die Kontrolle über sein Fahrzeug verlor. Er geriet ins Schlingern, fuhr erst gegen die Leitplanke und dann auf die Gegenfahrbahn, wo er frontal mit einem Bus kollidierte. Berger war sofort tot, der Unfallverursacher entkam unerkannt.«


    »Woher hast du diese Neuigkeit?«


    »Ich habe von dem Unfall am Freitagabend im Radio gehört. Weil der Tote Arzt ist, ging mir die Sache das ganze Wochenende über nicht aus dem Kopf. Deshalb habe ich gerade eben bei der Verkehrspolizei nachgefragt und die haben mich ins Bild gesetzt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass da etwas nicht stimmt. Meinst du, es könnte zwischen den beiden Todesfällen eine Verbindung bestehen?«


    Karin setzte sich schwungvoll auf und drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl hin und her. »He, nun schalt mal einen Gang zurück. Das scheint mir aber sehr weit hergeholt. Auf diesem Straßenstück gibt es doch mehr als ein Mal im Jahr schwere Unfälle. Ich glaube nicht, dass dieser tragische Vorfall in Verbindung mit dem Mord steht. Du siehst Gespenster, mein Lieber.«


    »Möglich, aber es ist schon seltsam, dass zwei Ärzte innerhalb einer Woche unter mysteriösen Umständen sterben. Mir lässt die Vorstellung keine Ruhe, dass es da einen Zusammenhang gibt.«


    »Was schlägst du vor?«, wollte die Hauptkommissarin wissen.


    »Ich würde gern mit Dr. Schadt darüber reden. Vielleicht weiß er etwas über Dr. Berger oder ob sich die beiden kannten.«


    »Gut, damit die liebe Seele Ruhe hat, fahren wir zum Onkel Doktor«, flachste sie.


    Zwanzig Minuten später klingelten sie an der Haustür der Schadts. Eine attraktive Frau öffnete und blickte sie forschend an. Die Beamten stellten sich vor und Frau Schadt bat sie einzutreten. Sie führte sie zum Arbeitszimmer ihres Mannes und klopfte an.


    Die Stimme des Arztes klang gereizt als er »Herein« rief. Als Dr. Schadt die Beamten erblickte, bekam er einen bekümmerten Gesichtsausdruck. Er bat seine Frau Kaffee zu kochen und sie verstand den Wink. Leise schloss sie die Türe hinter sich und verharrte einen Moment davor, in der Hoffnung einige Wortfetzen aufzufangen, doch sie hörte nur ein leises Flüstern. Patrizia machte sich Sorgen um ihren Mann. In was war Fred da nur hereingeraten? Denn irgendetwas Unangenehmes musste es sein, sonst wäre die Kripo nicht hier. Aber Fred verriet ihr ja nicht, was vorging. Sonst hätte sie ihm beistehen können. Warum war er nur so verdammt verschlossen, was seine Gefühle betraf.


    Unterdessen räumte Friedemann Schadt zwei Stühle frei, damit die Kommissare Platz nehmen konnten.


    Karin Weber ergriff das Wort. »Sie wirken nicht sonderlich überrascht. Haben Sie mit uns gerechnet?«


    »Nachdem ich von Dr. Bergers Tod erfahren habe, dachte ich mir, dass sie hier früher oder später auftauchen.«


    »Wir halten Sie auch bestimmt nicht lange auf«, sagte Gerlach. »Wissen Sie, ob Berger und Welsch miteinander bekannt waren?«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich glaube eher nicht. Dr. Berger hatte ungefähr mein Alter und war in einer ganz anderen Fachrichtung tätig. Er war Lungenspezialist, hatte seine Praxis in Darmstadt und wohnte in Mainz. Ich glaube nicht, dass die beiden sich kannten. Ausschließen kann ich es allerdings nicht.«


    In diesem Moment brachte Patrizia den Kaffee. Die Unterhaltung stockte. Nachdem sie gegangen war, fuhr Karin Weber fort. »Woher kannten sie Dr. Berger?«


    »Wir belegten während unseres Studiums gemeinsam den Anatomiekurs und standen am selben Tisch. Allerdings war unser Kontakt nicht besonders eng. Ich habe ihn letztes Jahr zufällig getroffen und wir unterhielten uns rein beruflich. Mehr nicht. In letzter Zeit allerdings haben wir vier-, fünfmal miteinander telefoniert, es ging dabei um medizinische Angelegenheiten. Warum interessiert Sie das? Vermuten sie einen Zusammenhang zwischen den beiden Todesfällen?«


    Gerlach schaute seine Kollegin an. »Ausschließen können wir das nicht, aber beweisen genauso wenig. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns helfen.«


    Schadt raufte sich die Haare. »Nein, ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Momentan bin ich vollauf mit meiner Habilitation beschäftigt. Gerade eben habe ich einen ersten Durchlauf gemacht und das Ergebnis ist noch nicht besonders aussagekräftig. Obwohl sich eine gewisse Tendenz abzeichnet, die mich ehrlich gesagt etwas beunruhigt.«


    »Dürfen wir den Grund für ihre Beunruhigung erfahren?«, wollte Gerlach wissen.


    »Also ich habe Ihnen doch erzählt, dass Rauchen Blasenkrebs verursachen kann.«


    Die Beamten nickten.


    Dr. Schadt fuhr fort. »Meine Berechnungen werfen die bisherigen Annahmen über den Haufen. Beinah zwei Drittel der Patienten sind Nichtraucher. Es muss also etwas geben, dem all diese Menschen ausgesetzt sind und das diese Erkrankung begünstigt. Und ich möchte natürlich herausfinden, was es ist. Könnte Dr. Welsch genau das herausgefunden und es als Druckmittel eingesetzt haben?«


    »Möglich«, schnaufte Karin Weber.


    »Dann wäre er mir ein ganzes Stück voraus gewesen und das ärgert mich immens. Ich bin doch sonst nicht schwer von Begriff oder war er so viel cleverer als ich?«, verfiel der Arzt in Selbstzweifel.


    Nun brach Gerlachs »Feingefühl« wieder durch: »Immerhin sitzen Sie hier und er liegt mausetot in der Pathologie. Da erübrigt sich wohl die Frage, wer der Cleverere ist.«


    Über Friedemann Schadts Gesicht huschte ein kleines Lächeln. Gerlach hatte es doch tatsächlich geschafft ihn aufzuheitern, auch wenn der Scherz derb war.


    Karin Weber schaltete sich ein. »Um noch mal auf Dr. Berger zurückzukommen. Ich persönlich glaube eher an ein zufälliges Überschneiden tragischer Ereignisse. Aber wir wollten auf Nummer Sicher gehen und sie nach einer eventuellen Beziehung der beiden fragen.«


    »Ich weiß wirklich nicht, ob sie sich kannten, aber ich schließe es eher aus.«


    »Sie haben Ihrer Frau doch nichts von der Erpressung erzählt, oder?«, wollte Gerlach wissen.


    »Nein, Sie weiß weder etwas von Ihrer Mordtheorie noch von dem Datendiebstahl. Aber ich fürchte, ich werde es ihr nicht mehr lange verheimlichen können. Sie hat, was meinen Gefühlszustand angeht, einen Siebten Sinn.«


    Karin lachte und stand auf, um sich zu verabschieden. »Ja, das glaube ich Ihnen. Sie können Ihr ruhig von dem Datenklau erzählen, das dürfte sie fürs erste besänftigen. Mehr sagen Sie ihr aber bitte nicht.«


    »Okay«, atmete der Arzt erleichtert auf. So wie er Patrizia kannte, zählte sie rasch zwei und zwei zusammen und kam von sich aus auf die Erpressung, aber das brauchten die Kripobeamten ja nicht zu wissen.


    


    Boris Gruschenko war noch Samstagnacht zurückgekehrt und hatte sich am Sonntag richtig ausgeschlafen. Nach einem kurzen Telefonat kam er mit seinem Auftraggeber überein, Mirandas Wohnung in Frankfurts Norden am Montag zu durchsuchen, wenn die anderen Mieter arbeiten waren.


    Die Wohnung gehörte zu einem anonymen Wohnblock, einem Relikt aus den frühen Sechzigern, als die Stadt unbedingt Wohnraum brauchte und diese unschönen Bauten hochzog. Auf sein Klingeln wurde nicht geöffnet. Also wartete er, bis jemand das Haus verließ und schlüpfte dann schnell durch die geöffnete Tür. Mit dem Fahrstuhl fuhr er in den neunten Stock, ging den dunklen, schmuddeligen Flur entlang und stand schließlich vor Mirandas Appartement. Er blickte sich verstohlen um, sah, dass er allein war, und knackte in wenigen Augenblicken das Schloss. Einbrechen wurde für ihn allmählich zur Gewohnheit.


    So trist wie das Gebäude von außen wirkte, so schick war Mirandas Wohnung innen. Die Wände strahlten in mediterranem Gelb, teure Pinienmöbel und zwei Korbsofas sowie geschickt ausgesuchte Dekorationsgegenstände vervollkommneten den südländischen Eindruck. Jemand schien hier regelmäßig sauber zu machen, denn auf den Möbeln lag nur eine feine Schicht Staub und in der Luft hing der zarte, aber frische Duft von Rose und Lavendel.


    Er spürte, dass hier seit längerer Zeit niemand mehr wohnte. Boris hielt sich nicht lange mit der Begutachtung der Einrichtung auf, sondern machte sich an die Arbeit. Jedes Zimmer wurde eingehend untersucht. Im Schlafzimmer öffnete er die Schränke und wurde von der Anzahl der Kleider, vor allem aber von deren grellen Farben, beinah erschlagen. Er roch an den Kleidungsstücken und stellte fest, dass sie schon einige Zeit nicht mehr getragen worden waren. Es schien, als hätte sie nicht viel mitgenommen, allerdings war das Wäschefach praktisch leer. Und es fehlten Kosmetika und Schmuck. Im Bad fand sich nur eine Zahnbürste und andere verzichtbare Utensilien.


    Die Küche war ordentlich aufgeräumt. Er schaute in die Schränke und entdeckte einige Packungen trockener Kekse, Nudeln und, was ihn stutzen ließ, eine Unmenge an vakuumverpacktem Kaffee und Zigarettenstangen. Der Kühlschrank war ausgeschaltet, die Tür leicht geöffnet. Auf ihm standen säuberlich aufgereiht diverse Alkoholika, ein chromglänzender Shaker und ein Quirl. Wäre er ein Cocktailfreund, hätte dieser Anblick sein Herz höher schlagen lassen. Doch Boris betrachtete das Sammelsurium nur mit strafender Verachtung. Er mied Alkohol in jeder Form und hielt sich lieber an Energy-Drinks.


    Seine systematische Suche blieb erfolglos, er fand keinerlei persönliche Papiere, nur ein paar Fotos. Der Stempel auf der Rückseite zeigte, dass sie schon vier Jahre alt waren. Eines, auf dem Miranda besonders gut aussah, steckte er ein. Mehr gab die Wohnung nicht preis. Keine Bankauszüge, kein PC, keine Versicherungsunterlagen, kein Adressbuch, kein Terminkalender, absolut nichts Privates. Es schien beinah so, als sei diese Wohnung nur eine Art kurzfristige Zufluchtsstätte oder Durchgangsstation.


    Boris’ Achtung vor Miranda wuchs, sie entpuppte sich als eine vorausschauende Person, die sich schnell Veränderungen anpasste. Wahrscheinlich lagerten die Unterlagen in einem Schließfach bei irgendeiner Bank, vor fremden Zugriffen sicher verwahrt. Miranda wurde immer mehr zu einer echten Herausforderung. Hatte er anfangs geglaubt, der Auftrag wäre in achtundvierzig Stunden erledigt, musste er sich nun eingestehen, dass er in eine Sackgasse geraten war. Es würde verdammt schwer werden, ihre Spur aufzunehmen, sie hinterließ keine Hinweise auf ihren momentanen Aufenthaltsort. Es schien beinah so, als existiere sie gar nicht mehr.


    Der Schluss lag nahe, dass sie wahrscheinlich unter fremdem Namen irgendwo im Ausland weilte und abwartete, bis Ruhe einkehrte. Aber sein Auftraggeber war beharrlich, er würde alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel ausschöpfen und sämtliche Beziehungen spielen lassen, um diese Frau zu finden. Und wenn er sie erst einmal gefunden hatte, gab es kein Entrinnen.


    


    Edgar Frentz hörte am frühen Nachmittag die Nachricht seines Freundes auf seiner Mailbox ab. Sofort rief er bei Patrizia an und lud sich selbst für den Abend ein. Als er gegen sieben bei seinen Freunden eintraf, war der Tisch bereits gedeckt. Friedemann wirkte müde, sein Gesicht hatte eine ungesunde Farbe, die Wangen waren eingefallen, seine Augen glänzten fiebrig. Clemens und Katja waren ungewöhnlich still und auch Patrizia schien niedergedrückt.


    Die Unterhaltung bei Tisch blieb oberflächlich und schleppte sich schwer dahin. Edgar spürte förmlich, dass etwas in der Luft lag. Aber da er wusste, dass seine Freunde Probleme ungern vor den Kindern besprachen, wartete er mit seinen Fragen bis nach dem Essen. Nach quälenden dreißig Minuten wurde die Tafel aufgehoben und Fred ging mit seinem Freund ins Wohnzimmer. Patrizia brachte die Kinder in ihre Zimmer und gesellte sich schließlich zu ihnen. Fred fragte seinen Freund über den Unfall aus, was Edgar etwas verwunderte. Nachdem er bereitwillig Auskunft gegeben hatte, hakte er nach: »Ist das der Grund, warum du so depressiv wirkst?«


    »In gewisser Weise. Die Polizei war heute hier. Sie versuchten mich zwar zu beruhigen, doch Oberkommissar Gerlach schien der Meinung zu sein, dass zwischen den beiden Toten ein Zusammenhang bestehen könnte«, entfuhr es Fred unvermittelt.


    Edgar blickte erstaunt auf. »Inwiefern? Beruht diese Annahme einzig auf der Tatsache, dass beide Ärzte waren?«


    »Ich glaube ja. Sie haben mich gefragt, ob sich Welsch und Berger kannten.«


    »Und kannten sie sich?«, wollte Edgar wissen.


    »Meines Erachtens nicht. Aber ich kannte beide, Berger und Welsch. Ich bin die einzige Verbindung zwischen den Beiden, die die Polizei bisher hat.«


    »Ja und?«


    »Ich fühle mich irgendwie unsicher.«


    »Glaubst du, dass du in Gefahr bist?«, fragte der Journalist irritiert.


    »Bisher eigentlich nicht, aber mich belasten die Ereignisse der vergangenen Tage immens. Die Hauptkommissarin sieht das übrigens längst nicht so dramatisch wie ihr Kollege.«


    »Du nimmst das alles zu persönlich«, tröstete ihn Patrizia.


    Fred druckste herum. »Du weißt noch nicht alles, Schatz. Ich durfte dir bisher nichts davon erzählen.«


    Patrizia richtete sich auf. »Rück schon raus mit der Sprache. Was ist los?«


    »Also, Dr. Welsch hat meine Daten für die Habilitation gestohlen und auf seinem Notebook gespeichert.«


    »Das ist zwar eine Riesenschweinerei, aber wieso ist das so dramatisch? Abgesehen davon, dass dieser Mensch dich hintergegangen hat?«, hakte sie nach.


    »Keine Ahnung. Mehr Anhaltspunkte haben sie bisher nicht.«


    »Glauben die etwa, du könntest deswegen Dietmar Welsch ermordet haben?«


    »Nein, ich habe ein hieb- und stichfestes Alibi, aber sie erhoffen sich durch mich neue Erkenntnisse.«


    Edgar versuchte abzuwiegeln. »Wenn du mich fragst, tappen die im Dunkeln und sehen in dir ihren Rettungsanker.«


    Patrizia dachte nach und schwieg. Fred konnte sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete.


    Edgar versuchte den Druck von seinem Freund zu nehmen. »Die Straße, auf der Dr. Berger den Tod fand, ist als besonders unfallträchtig bekannt. Im vergangenen Jahr gab es dort mehrere tödliche Zusammenstöße. Es besteht wirklich keine Veranlassung zu glauben, dass der Tod deines Kollegen gezielt herbeigeführt wurde, oder dass es einen Zusammenhang mit dem Mord an Dr. Welsch gibt. Der Verursacher ist nach wie vor flüchtig und es gibt weder brauchbare Zeugenaussagen noch aussagekräftige Spuren.«


    »Demnach stehen die Chancen gut, dass der Täter unerkannt davonkommt?«


    »Möglich«, seufzte Edgar. »Das alles ist wirklich verwirrend. Aber glaub mir, dass sind bloß Zufälle. Da steckt nichts dahinter.«


    »Wahrscheinlich hast du Recht. Ich sehe einfach zu schwarz. Komm, wir gönnen uns einen schönen Rotwein, bevor du nach Hause fährst. Ich habe da einen Dornfelder, der macht jedem Franzosen Konkurrenz.«


    Patrizia wirkte immer noch geistesabwesend und hörte ihnen nicht zu. Sie überlegte fieberhaft, was das alles zu bedeuten hatte und kam zu der Erkenntnis, dass es sicher nichts Gutes war. Früher oder später würde sie es aber herausfinden.


    


    Karin Weber und Horst Gerlach gönnten sich nach Feierabend ein Bier in einem Biergarten am Winterhafen und sahen dem Treiben auf dem tiefblau schimmernden Rhein zu. Sie beobachteten, wie gut gelaunte, braun gebrannte Freizeitkapitäne in den Hafen schipperten. Kinder warfen platschend Steine in das Hafenbecken, verliebte Pärchen flanierten die Mole entlang. Über allem kreisten die Möwen und stießen ihre gellenden Schreie aus. Alles wirkte unglaublich idyllisch.


    Für einen kurzen Moment vergaßen sie beinah ihren aktuellen Fall, doch eine entfernte Polizeisirene zerstörte den kurzen Moment trügerischer Unbeschwertheit. Seit beinah einer Woche ermittelten sie nun und kamen kaum voran. Der Kollege Stoyczek hatte sich sehr über ihren Anruf gefreut und ihnen spontan seine Hilfe angeboten. Aber er bat sich von vornherein Zeit aus, denn er würde nur halboffizielle Wege beschreiten können und das konnte dauern. Bisher hatte er sich noch nicht gemeldet und inzwischen war es bereits Montagabend.


    Karin seufzte schwer. Zeit, immer wieder diese verdammte Zeit! Sie zerrann ihnen zwischen den Fingern, immer schneller, und ließ so die Spur des Mörders immer kälter werden. Frustration machte sich in ihr breit. Miranda Bernikova blieb weiterhin verschwunden. Seit Freitag war auch kein Geld mehr mit ihrer Scheckkarte abgehoben worden und die Bank in Prag hatte ihnen zudem mitgeteilt, dass das Konto leer war und es ab jetzt keine weiteren Abbuchungen mehr geben würde. Immerhin zeigten sie Kooperationsbereitschaft und wollten überprüfen, ob Miranda beim Abheben von einer Kamera fotografiert worden war. Vielleicht hatten sie ja Glück und es existierte tatsächlich ein Foto von ihr. Aber bisher gab es noch keinen positiven Bescheid.


    Und auch der Maserati war immer noch wie vom Erdboden verschluckt. Die Nachforschungen der Verkehrspolizei dauerten an. Karin wünschte, sie könnte den gordischen Knoten zerschlagen und dieses ganze Verwirrspiel auf einmal beenden. Sie versuchte Ordnung in die Abläufe zu bringen, aber dafür fehlte es ihr an innerer Ruhe. Laut verlieh sie ihrem Missmut Ausdruck. »Hast du auch das Gefühl, an der Nase herumgeführt zu werden? Es scheint so, als drehten wir uns immerzu im Kreis.«


    Gerlach nickte. »Ich versteh nicht, was diese Verwirrtaktik bewirken soll. Warum wurde Dr. Welsch ausgerechnet auf unserer Seite ›entsorgt‹?«


    »Damit wir ermitteln und nicht die Hessen?«, mutmaßte sie.


    »Glaubst du? Aber was sollte das für einen Vorteil bringen? Es ist doch logisch, dass sich beide Seiten mit der Aufklärung befassen.«


    »Vielleicht braucht unser Mörder Zeit und vertraut darauf, dass es mit der Kooperation über den Rhein hinweg nicht so klappt und die Ermittlungen erschwert werden. Die Rivalität zwischen Mainz und Wiesbaden ist ja weithin bekannt und beschränkt sich nicht nur auf die Fastnacht.«


    Gerlach schmunzelte. Er, als Auswärtiger, konnte die Ressentiments zwischen den beiden Städten nicht ganz nachvollziehen. Die Mainzer machten sich während der Fastnachtskampagne über ihre kurstädtischen Nachbarn lustig. Das Verhalten der Wiesbadener war und blieb immer gut für einen Running Gag.


    »Das glaubst du doch nicht im Ernst, oder?«


    »Doch«, sagte sie bestimmt und nippte an ihrem Bier.


    »Ich denke, dass alle Fäden bei Dr. Schadt zusammenlaufen«, äußerte sich Gerlach.


    »Und wieso hilft er uns dann nicht?«


    »Weil er keine Ahnung hat?«, überlegte Gerlach laut.


    Karin schnaubte unwirsch. »Ich weiß nicht, ob er uns überhaupt behilflich sein kann. Er findet ja noch nicht einmal den Zusammenhang zwischen dem Tod von Dr. Welsch und seinen Daten. Wie sollte er dann das Rätsel knacken?«


    »Wahrscheinlich ist die Lösung ganz profan, und sowohl er wie auch wir sehen vor lauter Bäumen den Wald nicht.«


    



    11. Kapitel


    


    Edgar Frentz wollte nicht an eine zufällige Häufung tragischer Begebenheiten glauben. Sein journalistischer Spürsinn sagte ihm, dass er etwas ganz Großem auf der Spur war. In der vergangenen Nacht hatte er kaum Schlaf gefunden und kam schließlich zu dem Schluss, dass zwischen dem Mord an Dr. Welsch und dem Tod an Dr. Berger ein unmittelbarer Zusammenhang bestand. Hinter dem Ganzen steckte Methode. Was Edgar aber wirklich beunruhigte war, dass alle Fäden bei Fred zusammenliefen, auch wenn dieser das anscheinend nicht so empfand. Edgar befürchtete, dass seinem Freund mehr Gefahr drohte, als ihm lieb sein konnte. Diese schwer greifbare Unruhe brachte ihn nach einigem Zaudern dazu, sich trotz erheblicher Zweifel an die Polizei zu wenden.


    Mit gemischten Gefühlen wählte er die Nummer des Polizeipräsidiums und ließ sich mit Hauptkommissarin Weber verbinden. Als er ihr seine Befürchtungen mitteilte, schnaufte sie zuerst unwirsch, erklärte sich aber bereit mit ihm zu reden und forderte ihn auf zu kommen. Kurze Zeit später saßen sie sich gegenüber und Edgar stellte erleichtert fest, dass Oberkommissar Horst Gerlach nicht anwesend war. Er zog es vor mit Karin Weber allein zu reden. Sie sah müde aus, hatte dunkle Ringe unter ihren dunkelbraunen Augen und wirkte nervös.


    Sie begrüßte ihn in leicht gereizter Stimmung. »Na, versuchen Sie sich mal wieder als Detektiv?«


    Edgar zuckte zusammen, ließ sich aber nicht beirren. Die Hauptkommissarin spielte auf ein Ereignis vor zwei Jahren an, das er am liebsten vergessen würde. Damals hegte er die Vermutung, dass es in Mainz einen Mörder gab, der renommierten Fastnachtsrednern nach dem Leben trachtete und ihre Reihen mit ungewöhnlichen Methoden lichtete. Innerhalb kurzer Zeit gab es Anschläge auf einen Ehrenvorsitzenden, den Vereinspräsidenten, den Sitzungspräsidenten und einen Redner des Karneval Klub Mainz. Das Sterben hörte mit dem Rosenmontag ganz plötzlich auf, was ihn jeglicher Chance beraubte seine Theorie zu beweisen. Noch heute spürte er Schmach über sein Scheitern, aber er verdrängte die negativen Empfindungen ganz einfach.


    Der Journalist ignorierte den aggressiven Unterton von Karin Weber und kam ohne Umschweife zur Sache. Ein Blick in ihr Gesicht verriet ihm, dass ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung zielten.


    »Wieso interessiert Sie diese Affäre eigentlich so?«, fragte sie ihn.


    Nun musste er die Katze aus dem Sack lassen. »Fred Schadt und ich sind seit Jahren befreundet. Wir haben uns in der vergangenen Woche getroffen und er hatte mir nach langem Drängen erzählt, dass Sie vermuten Dr. Welsch hätte jemanden erpresst und sei deshalb ermordet worden.«


    Die Hauptkommissarin zog hart die Luft ein. »Ich hätte mir denken können, dass er reden würde«, sagte sie und versuchte ihren Zorn zu bändigen.


    Edgar sprang für seinen Freund in die Bresche. »Das Gespräch mit mir hat ihn erleichtert und er nahm mir das Versprechen ab, dass ich nichts darüber verlauten lassen dürfte. Was ich ja auch nicht getan habe«, rechtfertigte er sich.


    »Stimmt. Bisher ist nichts von der vermuteten Erpressung nach außen gedrungen und wir wollen das auch weiterhin unter Verschluss halten. Jetzt versteh ich auch Ihren reißerischen Artikel direkt nach dem Mord. Es muss Ihnen doch verdammt schwer fallen, nichts darüber zu schreiben«, forderte sie ihn heraus.


    »Allerdings. Aber wie heißt es so schön in einem Werbespot: »Man muss Prioritäten setzen«. Und genau das tue ich. Ich fühle mich Fred und seiner Familie gegenüber verpflichtet. Also halte ich mich zurück und bin sogar zur Kooperation mit der Polizei bereit, wenn ich ihm damit helfen kann. Ich fürchte nämlich, dass auf Fred Probleme zukommen. Es waren immerhin seine Daten, die Dietmar Welsch verwendete, und die ihn schließlich das Leben kosteten. Was wäre, wenn der Mörder herausfände, dass sie gar nicht von Welsch, sondern von Fred stammten?«


    »Darüber haben sich mein Kollege und ich auch schon den Kopf zerbrochen. Leider kann ich Ihre Befürchtungen nicht ganz entkräften. Diese Gefahr besteht tatsächlich. Deshalb ist es umso wichtiger, dass es außer uns niemand weiß. Leider sind uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt weitgehend die Hände gebunden. Ich muss zugeben, dass die Ermittlungen stocken und wir große Erwartungen in Ihren Freund setzen. Wenn sich in seinen Daten Zündstoff verbirgt, könnten wir eventuell das Motiv für den Mord konstruieren und kämen der Lösung deutlich näher. Aber bis dahin müssen wir abwarten und weiter recherchieren. Wussten Sie übrigens, dass Dr. Welsch vor dem Studium eine Ausbildung zum Umwelttechniker machte?«, fragte sie ihn unvermittelt.


    Edgar war über den Gedankensprung überrascht. »Nein, hat das etwas zu bedeuten?«


    »Das wissen wir noch nicht. Ist mir nur gerade so eingefallen. Um zum Thema zurückzukommen, wir haben bisher weder das Auto von Dr. Welsch noch seine Freundin, Miranda Bernikova, ausfindig machen können. Die Dame ist wie vom Erdboden verschluckt. Zuletzt hielt sie sich in Prag auf und wir haben die tschechische Polizei um Amtshilfe ersucht, aber auch hier geht alles seinen unendlich langsamen Gang.«


    »Ich erneuere mein Angebot zur Zusammenarbeit. Sie wissen, dass ich über Informanten verfüge, die mir ab und zu wichtige Neuigkeiten zukommen lassen. Wenn Sie wollen, strecke ich mal vorsichtig meine Fühler aus. Aber dazu bräuchte ich wenigstens einen kleinen Anhaltspunkt, damit ich weiß, nach wem oder was ich suchen soll.«


    Karin Weber befand sich im Zwiespalt ihrer Gefühle. In all den Berufsjahren hatte sie noch nichts Vergleichbares erlebt. Ein Journalist, der freiwillig mit ihnen zusammenarbeitete statt gegen sie. Das schien auf den ersten Blick verlockend. Nur zu gern würde sie dieser Verlockung nachgeben. Doch konnte sie es riskieren Ermittlungsergebnisse an die Presse weiterzugeben? Ihr Blick wanderte Hilfe suchend durch das Zimmer, doch Gerlach war immer noch nicht da. So musste sie ihre Entscheidung alleine fällen. Schließlich gab sie nach, aber erst nachdem der Journalist ihr mehrfach versichert hatte, dass er diese Informationen auf keinen Fall öffentlich machen würde.


    »Gut,« seufzte sie. »Sie haben mich überzeugt. Ich bin bereit das Risiko einzugehen. Wir haben erfahren, dass sich Dietmar Welsch am Abend seiner Ermordung in Sachsenhausen mit Peter Delmenhorst getroffen hatte. Miranda Bernikova begleitete ihn und auch Delmenhorst hatte eine Frau dabei. Ob dieses Treffen etwas mit der Ermordung des Arztes zu tun hat oder nicht, wissen wir nicht. Delmenhorst behauptet, sie hätten sich gegen halb zehn getrennt. Eine Kellnerin bestätigt das.«


    Edgar zeigte Erstaunen. Mit vielem hatte er gerechnet, aber nicht damit. Was bedeutete das? War Delmenhorst das Erpressungsopfer?


    Karin Weber entging diese Reaktion nicht. »Sagt Ihnen der Name etwas?«


    »Welchem halbwegs informierten Menschen sagt dieser Name nichts? Der Manager mit dem Saubermann-Image und der stets weißen Weste«, rutschte es Edgar unvermittelt heraus. »Er ist ein einflussreicher Mann, auch wenn er sich gern im Hintergrund hält. Ihm werden Verbindungen bis in höchste politische Kreise nachgesagt. Man munkelt, er nutzt diese Verbindungen skrupellos, um so Vorteile für sein Unternehmen zu erzielen. Da haben sie aber einen richtig harten Brocken erwischt.«


    »Ich weiß. Skrupellosigkeit scheint heute Voraussetzung zu sein, um Politkarriere zu machen«, seufzte die Polizistin.


    »Noch ist Delmenhorst kein Politiker, aber er gilt als besonders harter Vertreter und verdammt durchsetzungsfähig.«


    »Das ist er seiner Position auch schuldig. Wie gesagt, es gibt keine Beweise gegen ihn. Seine Freundin, eine gewisse Sybille Cahm, bestätigt das Treffen. Die beiden waren bis gegen halb elf zusammen, dann trennten sie sich. Sie ging auf eine Party, er fuhr angeblich nach Hause. Aber Letzteres kann niemand bestätigen. Solange wir allerdings keine stichhaltigen Beweise gegen ihn haben, sind uns leider die Hände gebunden.«


    Edgar dachte nach. »Er könnte den Arzt später wieder getroffen haben. Man ist um diese Uhrzeit in vierzig Minuten von Frankfurt aus in Mainz.«


    »Auf die Idee sind wir auch schon gekommen. Aber wir finden keinen Grund, warum eine so hochgestellte Persönlichkeit wie Delmenhorst einen relativ unbedeutenden Arzt ermordet sollte. Wir behandeln ihn als Zeugen, nicht als Verdächtigen. Wir können Delmenhorst nicht einfach eine Tatbeteiligung unterstellen, nur weil er wenige Stunden vor dem Mord mit dem Opfer speiste und wir keine anderen Verdächtigen haben. Wenn wir nur Miranda Bernikova fänden, aber die Dame hält sich bedeckt.«


    »Ich sehe Ihr Dilemma. Ich werde Ihnen helfen!«


    Karin Weber zögerte kurz und sprang schließlich über ihren Schatten. »Aber denken Sie dran, wenn es nicht funktioniert kündige ich unsere Abmachung!«


    Edgar verspürte Genugtuung, ließ sich das aber nicht anmerken. »Gut, aber auch ich stelle einige Bedingungen. Meine Mitarbeit ist selbstverständlich inoffiziell. Ich will nicht das Vertrauen meiner Informanten verlieren, indem sie in mir einen Polizeispitzel sehen. Mein Name bleibt draußen! Und wenn der Fall abgeschlossen ist, werde ich alle Details veröffentlichen und sie werden mir ein Exklusivinterview geben.«


    Karin Weber war baff über seine Dreistigkeit. Wie kam er dazu Forderungen zu stellen, bevor er überhaupt etwas zu den Ermittlungen beigetragen hatte? Sie schaute ihn durchdringend an. »Sind Sie nicht etwas forsch, Herr Frentz?«


    »Das gehört zu meinem Beruf. Also gut, wenn ich nichts herausfinde, brauchen Sie mir auch kein Interview zu geben. Einverstanden?«


    Die Hauptkommissarin fing den Blick seiner grüngesprenkelten Augen auf und war plötzlich von seiner Aufrichtigkeit überzeugt. »Abgemacht. Aber ich verlange Offenheit und Ehrlichkeit, und wenn ich Ihnen befehle, sich rauszuhalten, dann halten Sie sich gefälligst daran!«


    »Ja, ja, schon kapiert. Aber Ihnen ist klar, dass ich das nicht für Sie oder die Polizei tue, sondern einzig und allein für Fred«, belehrte sie der Journalist.


    »Na, jetzt hören Sie mit der Mitleidstour auf, ich erkenne doch am Leuchten in Ihren Augen, dass Sie einen Riesenaufmacher wittern. Mir persönlich ist es total egal, für wen oder warum Sie es tun. Hauptsache wir kommen voran. Eine Warnung gebe ich Ihnen mit auf den Weg: Seien Sie vorsichtig und wecken Sie keine schlafenden Hunde! Zumindest nicht ohne Absprache mit mir oder meinem Kollegen. Der wird sich übrigens ganz schön über meinen Sinneswandel wundern«, lachte sie verschmitzt. »Er mag die »Pressefritzen« nicht!«


    »Weiß ich, aber er ist längst nicht so bärbeißig wie er tut. Sie werden ihn schon bändigen und keine Bange, ich passe auf mich auf!«, entgegnete Edgar forsch.


    Karin Weber blickte ihm nachdenklich hinterher, als er das Büro verließ und fragte sich, ob ihre Zusammenarbeit wohl funktionieren würde.


    


    Kurze Zeit später kehrte Gerlach zurück. Auf seinem Gesicht lag das erste Mal seit einer Woche ein zufriedener Ausdruck. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand setzte er sich an seinen Schreibtisch, zog einen Besucherstuhl heran und legte wenig galant seine Füße darauf. Seine Schuhe behielt er erfreulicherweise an.


    Karin entging die gelöste Stimmung ihres Kollegen nicht. »Na, was hast du erfahren? Raus damit.«


    Gerlach nippte an seinem Kaffee. Bedächtig stellte er die Tasse ab, verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und ließ seine Wirbelsäule knacken. Das tat er immer, wenn er mit seinen Ermittlungen einen Schritt weiter gekommen war. Karin verabscheute es, auf die Folter gespannt zu werden.


    »Also, ich habe einen Anruf aus Frankfurt/Oder bekommen. Heute morgen haben die Kollegen der Verkehrspolizei keine zwanzig Kilometer vor der Stadt, an einer wenig befahrenen Landstraße einen Maserati Spyder gefunden. Der Tank war noch halb voll, aber das Auto hatte einen Blechschaden, so dass es nicht weiterfahren konnte. Es war gut hinter einigen Büschen versteckt. Es ist eindeutig der Wagen von Dr. Welsch. Und die Spuren zeigen, dass er im Auto erschossen wurde. Im Innenraum ist getrocknetes Blut, das nur oberflächlich beseitigt wurde. Das Fahrzeug ist momentan bei der dortigen Spurensicherung. Sobald sie fertig sind, wird es hierher überführt.«


    »Also wurde Dietmar Welsch doch Opfer eines Diebstahls?«, zweifelte die Hauptkommissarin. »Der oder die Täter haben sich ja total dämlich angestellt. Profis wäre das nicht passiert.«


    »Ich halte immer noch an der Theorie fest, dass da mehr dahinter steckt. Warum sonst ist die Bernikova untergetaucht? Nenne mir einen plausiblen Grund.«


    »Krach mit dem Geliebten, beleidigtes Zurückziehen in den Schmollwinkel, Beziehungsverschnaufpause, Selbstfindungstripp, such dir was aus.«


    »Na ja, besonders ziehen diese Argumente aber nicht. Außerdem erklärt das nicht den Einbruch in Dr. Welschs Wohnung. Du weißt, dass das aller Wahrscheinlichkeit nach in der Mordnacht passierte. Das könnte zwar Zufall sein, aber an so viele Zufälle glaube ich nicht. Ich vermute, der Einbrecher hat etwas gesucht.«


    »Miranda?«


    »Möglich. Das würde nämlich erklären, warum sie verschwunden ist. Aus Angst auch ermordet zu werden. Immerhin haben wir weder Akten, noch CD-ROMs in seinem Appartement gefunden und das gibt einem doch zu denken. Wer hat schon ein teures Notebook mit CD-Brenner und keine CDs zum Beschreiben?«


    »Klingt logisch. Aber nehmen wir an, der Einbrecher suchte wirklich die Bernikova. Dann hat sie verdammt fix geschaltet und muss gewusst haben, was mit ihrem Freund passieren würde, sonst wäre sie nicht bereits um Mitternacht am Bahnhof in Frankfurt gewesen.«


    »Richtig. Wenn das zuträfe, dann kennt sie den Mörder. Und zwar so gut, dass sie seine Handlungsweise vorausahnt. Wer käme in Frage?«


    Beide sahen sich an und antworteten gleichzeitig: »Delmenhorst?«


    Doch Gerlach schüttelte skeptisch den Kopf. »Das ist alles zu hypothetisch. Bevor wir sie nicht haben, können wir nur Vermutungen anstellen. Aber vielleicht kommen wir endlich weiter, denn die Prager Bank hat angerufen. Sie haben tatsächlich das Foto einer Frau, die am Freitag Geld vom Konto der Bernikova abgehoben hat.«


    »Das wäre echt Klasse, wenn wir sie endlich gefunden hätten. Wir machen einen Kurztrip nach Prag, befragen sie und lösen den Fall im Handumdrehen!«, scherzte sie.


    »Immer langsam mit den jungen Pferden, jetzt schau erst mal nach. Das Bild müsste jeden Moment per E-Mail eintreffen«, beauftragte er seine Kollegin.


    Gerlach scheute jegliche Arbeit am Computer und überließ dies nur zu gern anderen. Karin kannte seine Aversion und übernahm diese Aufgabe bereitwillig. Tatsächlich gab es eine Nachricht aus Tschechien. Es dauerte einige Sekunden bis das Bild erschien. Das Foto war schwarz-weiß, die Konturen nicht übermäßig scharf, aber das Gesicht der Frau war deutlich zu erkennen. Karin schnappte nach Luft. »Das glaub ich nicht!«, entfuhr es ihr wütend. »Komm mal her!«.


    Widerwillig gab Gerlach seine gemütliche Position auf und schleppte sich an Karins Schreibtisch. »Warum regst du dich so auf?«


    Er beugte sich über Karins Schulter und starrte auf den Bildschirm. Das konnte doch nicht wahr sein! Er traute seinen Augen nicht. Soeben noch hatten sie geglaubt, in der Mordsache weiter zu kommen und nun wurde ihre Hoffnung bitter enttäuscht. Zwar ließ sich eine gewisse Ähnlichkeit nicht leugnen, aber die Frau auf dem Foto war definitiv nicht Miranda Bernikova. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, schrie er laut in Karins Ohr.


    »Ich bin nicht schwerhörig! Brüll mir nicht so ins Ohr, ich krieg sonst einen Tinnitus«, fuhr sie herum und hielt mit ihrem Zeigefinger das Ohr zu. »Ich habe auch keine Ahnung was das soll. Es könnte die Schwester von der Bernikova sein. Was meinst du?«


    »Ja, es gibt eine deutliche Ähnlichkeit. Aber wie kommt die an die EC-Karte von der Bernikova?«


    »Sie wird sie ihr gegeben haben«, sagte Karin lakonisch.


    »So schlau bin ich auch. Schöner Mist, weißt du, was das bedeutet?«


    Karin nickte müde. »Miranda Bernikova hat das Geld nicht selbst abgehoben, ergo war sie – wenn überhaupt – nur kurz in Prag. Sie hat uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Ich muss mit Stoyczek reden.«


    Hektisch wählte sie die Nummer und wartete, dass die Verbindung zustande kam. Inzwischen konnte sich die Bernikova überall versteckt haben, in Russland, vielleicht in Polen oder auf dem Balkan. Nun wurde sie endgültig zu einem Fall für Interpol. Jetzt war auch klar, warum sie sich keine große Mühe beim Verwischen ihrer Spuren gegeben hatte. Sie hatte die Polizei bewusst auf eine falsche Fährte gelockt. Die Frau hat es wirklich faustdick hinter den Ohren.


    Gerlach setzte sich wieder auf seinen Stuhl, dieses Mal ohne seine Füße hoch zu legen. Das aufkommende Gefühl von Triumph war wie weggeblasen. Er hörte nur mit halbem Ohr zu, während Karin in fließendem Englisch telefonierte. Müde schloss er die Augen und überdachte den neuen Sachverhalt. Ihre Annahme, dass die Bernikova um ihr Leben fürchtete, schien sich zu bestätigen. Sie war sehr gut darin, ihre Spuren zu verwischen und es würde verdammt schwer werden, sie zu finden. Ihre Raffinesse zeugte von Erfindungsreichtum und Erfahrung. Die Frau hatte wahrscheinlich einiges auf dem Kerbholz, von dem sie nichts wussten. Allem Anschein nach schien sie aber trotz aller Gerissenheit Angst zu haben. Nur vor wem oder was? Und warum ersuchte sie die Polizei nicht um Hilfe und Schutz?


    Karin Weber hatte ihr Gespräch beendet. Wütend knallte sie den Hörer auf. »Das muss sich mal einer vorstellen. Die in Prag wissen seit Samstag, dass die Bernikova kurz bei ihrer Schwester war und seit einigen Tagen wieder außer Landes ist. Und keiner fand es notwendig, uns zu informieren. Stoyczek hat es auch erst heute morgen erfahren, vier Tage nachdem seine Kollegen davon wussten. Er wollte aber erst noch überprüfen, ob es wirklich stimmt, bevor er uns die Hiobsbotschaft überbringt. So eine Scheiße! Da wundert es keinen, wenn Verbrecher unbeschadet davonkommen«, ereiferte sie sich.


    Gerlach stimmte ihr zu. »Die Bernikova muss bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken. Ich frage mich, warum sie die Polizei nicht um Hilfe bittet.«


    »Meinst du, sie hat kein Vertäuen in die deutsche Justiz?«


    Gerlach zuckte mit den Schultern. »Du weißt so gut wie ich, dass die Politik gern Einfluss auf Ermittlungsbehörden nimmt, wenn sie etwas herausfinden, das politisch nicht opportun ist. Was wäre, wenn der Mord an Welsch weitere Kreise ziehen würde, als bisher vermutet, und Miranda Bernikova sich dessen bewusst ist.«


    Karin Weber öffnete ihren Pferdeschwanz und schüttelte ihre Mähne. Dann massierte sie mit beiden Händen ihre Kopfhaut. »Meine Fresse«, sagte sie wenig damenhaft. »Soweit hab ich noch gar nicht gedacht. Wir waren so darauf fixiert, dass die Erhebungen von Friedemann Schadt etwas mit dem Mord zu tun haben, dass wir gar nichts Anderes in Betracht zogen. Wenn die Erpressung nun nichts mit diesen Daten zu tun hat, welche Möglichkeiten blieben Dr. Welsch noch, um von jemandem Geld zu erpressen?«


    »Urologen sind doch die Anlaufstelle für so genannte erotische Unfälle‹. Vielleicht hat er während eines Notdienstes etwas entdeckt, was auf eine sexuelle Perversion oder eine pikante Affäre hindeutet.«


    »Du meinst solche Spielchen, wie Kerze in der Blase, Penis im Staubsaugerrohr oder Vibrator im Hintern?«


    Gerlach gluckste. »So was in der Art. Ich wusste gar nicht, dass du so gut informiert bist.«


    »Man kann nie genug informiert sein. Warum haben wir da nicht eher daran gedacht?«


    »Weil wir verbohrt sind oder weil es uns an Fantasie mangelt?« fragte ihr Kollege selbstkritisch.


    Karin überhörte den Einwurf. »Stell dir den Presserummel vor, wenn sich plötzlich ein biederer Mandatsträger als Staubsaugerfetischist entpuppen würde. Das könnte das Ende seiner politischen Karriere bedeuten.«


    »Ich weiß nicht. Hängt wahrscheinlich davon ab, welcher Partei er angehört. Wir sollten mal die Akten der Patienten durchsehen, die von Welsch behandelt wurden. Vielleicht werden wir ja fündig. Da er das Geld im September bekam, müssen wir den Zeitraum davor überprüfen.«


    »Es war wirklich nachlässig von uns, dass wir nicht früher darauf gekommen sind. Aber besser spät als nie. Und Akten durchforsten ist allemal abwechslungsreicher als Däumchendrehen und warten, dass Dr. Schadt etwas findet. Wir fahren morgen in die Klinik und überprüfen das, okay?«


    Gerlach nickte, dann schaute er Karin nachdenklich an. Sie wurde unter seinem Blick nervös. »Was ist denn noch?«


    »Was wollte dieser Presseheini von dir?«


    »Er hat seine Unterstützung angeboten.«


    Gerlach verschluckte sich beinah. Das war ihm noch nicht untergekommen, ein Journalist, der freiwillig mit der Polizei kooperierte. War so etwas möglich? Kaum vorstellbar. Und was war mit Karin los? Normalerweise machte sie um Pressevertreter einen weiten Bogen. Woher rührte ihr plötzlicher Sinneswandel? Er hakte nach und Karin gab mit knappen Worten das Gespräch mit Frentz wieder. Gerlach konnte es immer noch nicht glauben und war hin und her gerissen über die neue Version des »Polizei-Presse-Frage-und-Antwort-Spiels«. Aber Karin hatte Recht. Wenn Frentz seine Hilfe anbot, sollten sie diese in Anspruch nehmen. Die Zeit drängte und jeder Beistand war willkommen.


    »Was machen wir mit der Bernikova?«, fragte seine Kollegin.


    »Abwarten und auf Erfolg bei der Fahndung hoffen.«


    Kaum war Edgar in die Redaktion zurückgekehrt, kontaktierte er einige Informanten und machte sich selbst an die Durchforstung des Archivs. Innerhalb einer halben Stunde hatte er sämtliche Unterlagen über Delmenhorst auf seinem Schreibtisch liegen. Die Berichterstattungen erstreckten sich über einen Zeitraum von fünf Jahren. Kurz später meldete sich Karin Weber und bat ihn auch nach Mitteilungen über Miranda Bernikova zu suchen. Hier fiel die Ausbeute deutlich geringer aus. Es gab lediglich einen Artikel, in dem sie namentlich erwähnt wurde. Vor ungefähr einem Jahr war sie als Schirmherrin an Delmenhorsts Seite bei einer Benefizveranstaltung für ein polnisches Waisenhaus aufgetreten. Nun wussten sie wenigstens sicher, dass die beiden sich näher kannten, aber mehr auch nicht.


    Edgar überflog alles, konnte aber auf den ersten Blick keinerlei Beziehungen zwischen Delmenhorst und dem Toten ausmachen. Aber das bewies noch gar nichts. Manchmal fanden sich entsprechende Hinweise erst nach intensivem Studium. Deshalb entschied sich Edgar die Unterlagen mit nach Hause zu nehmen, um sie dort in Ruhe zu sichten.


    Doch seine Pläne wurden durchkreuzt. Der Mord an einem Taxifahrer in den späten Abendstunden des vergangenen Dienstags forderte seine volle Aufmerksamkeit. Dieses Kapitalverbrechen erschütterte die Mainzer, denn es ereignete sich in einem ruhigen Wohnviertel, in dem es niemals zuvor ein derartiges Verbrechen gegeben hatte, und das direkt vor der Haustür der Anwohner. Das Opfer versuchte noch zu fliehen, doch sein Mörder war schneller gewesen. Die Wunden, die er dem Mann verpasste, waren tödlich. Trotz sofortiger Hilfe verstarb der Taxifahrer an Ort und Stelle.


    Natürlich konzentrierten sich nun Polizei und Presse auf dieses kaltblütige Gemetzel. Bei dem Überfall war von Anfang an klar, dass es sich nicht um einen typischen Taxiraubmord handelte. Vielmehr gingen die Ermittler von einer Beziehungstat aus, da der Mörder ausdrücklich dieses spezielle Taxi mitsamt Fahrer verlangt hatte. Der Polizei gelang es rasch ein verdächtiges Pärchen zu verhaften und der Fall war nach zwei Tagen aufgeklärt. Aber Edgar verlor Zeit, denn in seiner Funktion als »Polizeireporter« befasste er sich ausführlich mit dem Verbrechen. Die »Akte Delmenhorst« blieb also erst einmal liegen.


    



    12. Kapitel


    Friedemann Schadt fuhr am Mittwochnachmittag nach Mainz. Er parkte seinen Wagen in der Zitadelle und begab sich zu Fuß in den Frankfurter Hof. Hier sollte Marten van Boyens seinen Vortrag über Gesundheitsvorsorge und Altersbeschwerden beim Mann halten. Friedemann brannte darauf ihn zu treffen. Seine Studie machte nicht den Fortschritt, den er sich erhofft hatte, alle bisherigen Analysen endeten früher oder später in einer Sackgasse. Es zeichnete sich zwar immer deutlicher ein Trend ab, aber der ließ sich nicht eindeutig interpretieren.


    Längst hatte er mehrere medizinisch anerkannte Ursachen, die als Auslöser für Blasenkrebs in Frage kamen, wie Rauchen, giftige Farbstoffe, bestimmte Medikamente in seine Berechnungen miteinbezogen. Doch keine dieser Komponenten erbrachte ein signifikantes Ergebnis.


    Dann hatte er sein Augenmerk auf das Freizeitverhalten der Betroffenen, ganz besonders auf die Hobbygriller unter seinen Patienten, gerichtet. Denn Nitrosamine, wie sie beim Grillen über offenem Feuer in erhöhter Dosis freigesetzt werden, waren ebenso als Verursacher im Gespräch. Aber auch dieser Ansatz erwies sich als Fehlanzeige.


    Er kam sogar auf die Idee, das Trinkwasser in den Wohngebieten der Betroffenen bei seinen Berechnungen zu berücksichtigen. Auf dem letzten Urologenkongress hatte er einen Beitrag gehört, in dem ein erhöhter Nitratgehalt des Wassers als Krebsauslöser verantwortlich gemacht wurde. Dieser Gedankenansatz schien ihm plausibel, immerhin konsumierten alle Betroffenen regelmäßig Trinkwasser. Er rief bei den Wasserwerken an und erfragte die Nitratwerte. Die Enttäuschung war groß, als er erfuhr, dass der Nitratgehalt weit unter der medizinisch bedenklichen Grenze lag.


    Egal wie er es anpackte, er kam einfach zu keinem aussagekräftigen Ergebnis. Er brauchte dringend neue Impulse, und die erhoffte er sich von van Boyens. Vorgestern hatten sie noch miteinander telefoniert und ein Treffen im Anschluss an die Veranstaltung ausgemacht. Fred fieberte der Begegnung entgegen.


    Die Gesundheitswoche traf auf unerwartet große Resonanz in der Bevölkerung. Die Presse hatte ausführlich über den bisherigen Verlauf berichtet und so waren sämtliche Veranstaltungen gut besucht. Friedemann ging davon aus, dass gerade heute, bei diesem sensiblen Thema, viele Zuhörer anwesend sein würden. Und er behielt Recht.


    Als er den Frankfurter Hof betrat, befand er sich mitten in einem Menschenpulk und erkannte, dass er die Anzahl der Interessierten noch weit unterschätzt hatte. Die vorwiegend männliche Menschenmenge schob sich die Treppe hoch zum Foyer und er mittendrin. Er hielt sich nicht lange im Vorraum auf, sondern begab sich direkt in den Saal. Nur mit Mühe fand er noch einen Sitzplatz, ganz hinten in einer Ecke.


    Mit zehnminütiger Verspätung betrat van Boyens den Saal. Ein Moderator eines in Mainz ansässigen Radiosenders führte durch die Veranstaltung und stellte den Arzt vor. Die Zuhörerschar kam schnell zur Ruhe und lauschte interessiert. Van Boyens’ Wirkung auf das Publikum war immer dieselbe. Alle hingen an seinen Lippen, wenn der drahtige, leicht gebräunte Arzt in beinah akzentfreiem Deutsch referierte. Auch Friedemann konnte sich diesem Bann nicht entziehen, obwohl er das Thema in- und auswendig kannte. Die souveräne, amüsante Art, in der der Niederländer seine Rede vortrug, versprach Kurzweiligkeit und hatte für ein medizinisches Thema einen hohen Unterhaltungswert.


    Eine dreiviertel Stunde später spendete das Publikum dem Arzt lang anhaltenden Applaus. Van Boyens beantwortete noch ausführlich alle aufkommenden Fragen. Nach gut neunzig Minuten endete die Veranstaltung.


    Friedemann hatte wenig Interesse an den Fragen und beschloss die Veranstaltung vorzeitig verlassen, was ihm böse Blicke seiner Stuhlnachbarn einbrachte. Nun stand er im Foyer und genehmigte sich ein kühles Bier. Kaum verließen die ersten Zuhörer den Saal, bezog er Posten neben der Eingangstür und wartete auf seine Verabredung. Aber van Boyens erschien nicht. Fred schaute in den Saal, aber der Redner war verschwunden. Das kam ihm seltsam vor. Er wurde ungeduldig und verließ hektisch das Gebäude. Irritiert trat er hinaus in die Augustinergasse und suchte mit seinem Blick die schmale Gasse von oben bis unten ab.


    Um diese Uhrzeit herrschte so reges Treiben, dass es schwierig war, einzelne Personen auszumachen. Als er in Richtung Kirschgarten blickte, glaubte er die Gestalt von van Boyens zügig voranschreiten zu sehen. An seiner Seite befand sich ein hochgewachsener Mann, der intensiv auf den Mediziner einsprach und ihm freundschaftlich die Hand auf die rechte Schulter legte. Fred beunruhigte diese Geste, obwohl er nicht sagen konnte warum.


    Frustriert erkannte er, dass der Kollege den Frankfurter Hof durch einen anderen Ausgang verlassen haben musste und ihre Verabredung platzen ließ.


    Friedemann verwarf den Gedanken, den zwei Gestalten zu folgen und machte sich, erzürnt über die verpasste Gelegenheit, auf den Weg zu seinem Auto. Er verstand van Boyens nicht. Wieso hatte er ihn versetzt? Normalerweise war der Mann die Zuverlässigkeit in Person. Es musste schon etwas sehr Wichtiges sein, wenn er nicht erschien.


    Schadt schaltete sein Handy wieder ein und auf dem Display erschien eine SMS. Die Nachricht war zehn Minuten vor Veranstaltungsbeginn eingegangen, als Fred bereits das Telefon abgeschaltet hatte. Van Boyens teilte ihm mit, dass er ihn nicht treffen könne, sich aber baldmöglichst bei ihm melden würde. Friedemann schluckte seinen Ärger hinunter; ändern konnte er es sowieso nicht, aber merkwürdig war dieses Verhalten schon.


    


    



    13. Kapitel


    Am nächsten Tag zwang sich Fred wieder an seine Arbeit. Er sortierte, analysierte und rechnete, aber ohne Erfolg. Es nagte noch immer an ihm, dass van Boyens ihn versetzt hatte. Momentan könnte ihm jeder noch so kleine Hinweis weiterhelfen. Vom vielen Grübeln bekam er Kopfweh und in seinem Gehirn machte sich gespenstische Leere breit. Seine Stimmung sank auf den Nullpunkt. Apathisch saß er an seinem Schreibtisch und starrte auf den Bildschirmschoner des PC-Monitors. Seine Frustration schlug schließlich in Aggression um und er beschimpfte den Computer mit unflätigen Ausdrücken, warf seine Listen auf den Boden und trampelte darauf herum. Dann trat er gegen den Schreibtisch und hämmerte mit den Fäusten an die Tür.


    Patrizia kannte diese Laune nur zu gut und ging ihrem Mann weiträumig aus dem Weg. Sie wusste, dass dieser Zustand nie lange anhielt. In spätestens dreißig Minuten herrschte wieder Frieden und Fred würde brav an seiner Studie weitermachen. Nur dieses Mal hatte sie sich getäuscht. Die depressive Phase dauerte länger als gewöhnlich. Noch beim Mittagessen schwieg Fred mürrisch und verbreitete eine miese Laune. Patrizia versuchte vorsichtig die angespannte Atmosphäre zu lockern, aber jeder Versuch schlug fehl. Die Kinder wurden durch die innere Unruhe ihres Vaters angesteckt und zappelten hin und her, was seine Aggressivität nur noch mehr steigerte. Wenn jetzt ein falsches Wort fiel, war der restliche Tag gelaufen.


    Im Hintergrund dudelte leise das Radio und Fred fühlte sich total genervt. Ruckartig stand er auf, um das Nachrichtengelaber abzuschalten. Gerade als er den Ausknopf drücken wollte, kam die Mitteilung, dass vor einer Stunde eine Privatmaschine, die vom Flugplatz Egelsbach bei Darmstadt abgehoben hatte, unmittelbar nach dem Start abgestürzt sei. Die beiden Insassen, zwei Männer aus den Niederlanden, fanden dabei den Tod. Zeugen berichteten, dass sie einen lauten Knall gehört hätten und das Flugzeug in Flammen aufging, bevor es aufschlug. Weitere Personen waren glücklicherweise nicht zu Schaden gekommen. Eine Explosion an Bord konnte nicht ausgeschlossen werden.


    Fred hatte innegehalten und zugehört. Als der Sprecher erwähnte, dass die Opfer aus den Niederlanden stammten, blieb er zunächst wie erstarrt stehen. Dann murmelte er einige unverständliche Worte vor sich hin und stürzte in sein Arbeitszimmer. Hastig durchwühlte er seine Schreibtischschublade, fand die Visitenkarte von Oberkommissar Gerlach und wählte dessen Handynummer. Patrizia schnappte einige Wortfetzen auf, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Kreidebleich kehrte ihr Mann an den Esstisch zurück. Die Kinder saßen still wie die Mäuschen und wagten kaum zu essen.


    »Was ist los mit dir? Du siehst aus als hättest du ein Gespenst gesehen. Kann ich dir helfen?«, fragte sie ihn.


    »Nein. Ich befürchte, dass bei dem Flugzeugabsturz van Boyens getötet wurde.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Er ist leidenschaftlicher Flieger und flog mit seiner Cessna, wann immer er konnte. Ich weiß, dass er oft zu Veranstaltungen mit dem eigenen Flugzeug anreiste. Es ist durchaus möglich, dass er auch gestern per Flugzeug kam. Ich habe Oberkommissar Gerlach angerufen und ihn gebeten, die Identitäten der Opfer in Erfahrung zu bringen.«


    »Aber selbst wenn es van Boyens ist, warum regt dich das so auf?«


    »Also hör mal, wenn es tatsächlich van Boyens ist, geht mir das schon irgendwie nah. Wir wollten uns immerhin gestern treffen«, entrüstete sich Fred.


    »Tschuldige, so habe ich das nicht gemeint,« versicherte Patrizia.


    »Irgendwie scheint alles wie verhext. Drei Menschen, die ich kenne, sterben plötzlich aus heiterem Himmel. Erst Welsch, dann Berger und jetzt van Boyens. Allmählich glaube ich nicht mehr an Zufälle. Am Ende gibt es doch eine Verbindung zwischen den Toten und ich bin der Einzige, der sie aufdecken könnte. Ich bekomme ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Wie soll ich seelenruhig an meiner Habilitation arbeiten, wenn die Kollegen um mich herum reihenweise sterben? Ich muss unbedingt etwas unternehmen. Das hängt bestimmt alles mit diesen vermaledeiten Daten zusammen und ich bin zu blöd, um es herauszufinden!«, echauffierte er sich.


    »Nun beruhige dich. Du weißt gar nicht sicher, ob van Boyens umgekommen ist, ob er überhaupt ermordet wurde. Es könnte wirklich ein Unfall sein.«


    »Eine ganze Menge tödlicher Unfälle in sehr kurzer Zeit«, knurrte er.


    »Liebling, du musst endlich mal abschalten«, forderte ihn seine Frau auf.


    »Kannst du mir verraten wie?«, stöhnte er.


    »Indem du zum Beispiel mal pausierst. Was hältst du davon am Wochenende einen Ausflug mit mir und den Kindern zu machen? Die haben in letzter Zeit kaum etwas von ihrem Vater, trotz Urlaub.«


    »Ich denk drüber nach, aber jetzt muss ich arbeiten.«


    Patrizia seufzte schwer. Wie gern würde sie ihm helfen, aber er ließ es ja nicht zu.


    Fred gelang es trotz guter Vorsätze nicht mehr, sich zu konzentrieren. Statt sich an seinen Schreibtisch zu setzen, lief er in seinem Zimmer auf und ab. Als nach über einer Stunde das Telefon klingelte, stürzte er an den Apparat. Oberkommissar Gerlach teilte ihm mit, dass einer der Getöteten tatsächlich ein Marten van Boyens war. Er bat ihn noch heute ins Präsidium zu kommen.


    Fred musste den Schock erst verdauen und ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen. Sein Blick blieb auf einem verknitterten Stück Papier hängen, das er bei der Suche nach Gerlachs Visitenkarte aus der Schublade genommen hatte. Mit zittrigen Fingern griff er danach und erkannte, dass er die ganze Zeit über blind gewesen war. Was er nun in seinen Händen hielt, war der Schlüssel. Jetzt trat die Verbindung der Toten untereinander deutlich zu Tage. Was war er doch für ein Trottel gewesen. Immer nur hatte er an die Daten gedacht und das hier total verdrängt. Er steckte das Papier sorgsam in seine Jackentasche und verließ stürmisch das Haus.


    Patrizia blickte ihrem Mann besorgt hinterher. Die Befürchtungen, die sie die ganze Zeit verdrängt hatte, schienen sich zu bewahrheiten. Fred verstrickte sich immer tiefer in etwas. Instinktiv spürte sie, dass sich ihr Mann in Gefahr befand. Sie brauchte jetzt unbedingt einen Menschen zum Reden, damit sie ihre Angst zerstreuen konnte. Wie schon so oft in den vergangenen Tagen rief sie Edgar an.


    Doch der war nicht erreichbar und sie hinterließ eine Nachricht. Dann lenkte sich ab, in dem sie sich an ihre Einrichtungsentwürfe setzte.


    Patrizia hatte Innenarchitektur studiert und solange gearbeitet, bis sich ihre Tochter Katja ankündigte. Nach der Geburt beschloss sie dem Familienleben Vorrang zu geben und pausierte. Sie wollte ihrem Kind nahe sein und es aufwachsen sehen. Keine drei Jahre später kam Clemens zur Welt und sie verlängerte die Berufspause. Vor zwei Jahren aber, als beide Kinder in der Grundschule waren, unternahm sie erste Schritte zur Rückkehr in ihren Beruf. Sie fand einen Teilzeitjob in einem Einrichtungsstudio, das schwerpunktmäßig Büros ausstattete. Momentan allerdings entwarf Patrizia die Inneneinrichtung einer Maisonette-Wohnung für ein wohlhabendes, kinderloses Paar mittleren Alters in Wiesbaden. Während sie sich über die Pläne beugte und Stoff- und Tapetenmuster prüfte, verdrängte sie für kurze Zeit ihre Sorgen.


    Friedemann Schadt zwängte seine langen Beine unter den Schreibtisch im Büro der Kripobeamten. Der Arzt war kreidebleich, sehr nervös und Karin Weber fürchtete schon, er könnte zusammenbrechen. Seine nervliche Anspannung war nicht zu leugnen und er unternahm auch gar keinen Versuch, sie zu verbergen. Mit klammen Fingern reichte er ihr ein Blatt Papier auf dem Namen und Telefonnummern standen.


    »Ich habe etwas gefunden, dass sie vielleicht weiterbringt. Hier habe ich eine Liste mit Namen von Kollegen, mit denen ich vor einiger Zeit in Kontakt getreten bin. Allerdings habe ich mit keinem von ihnen während der letzten Wochen gesprochen, da ich vollauf mit meiner Arbeit beschäftigt war. Deshalb habe ich das auch völlig vergessen. Alle Kollegen auf dieser Liste beschäftigen sich schwerpunktmäßig mit der Entstehung beziehungsweise der Behandlung von bösartigen Erkrankungen. Sie kommen aus unterschiedlichen Fachrichtungen. Auch Dr. Berger und Marten van Boyens stehen drauf. Wir hatten ein gemeinsames Anliegen und wollten einen Arbeitskreis gründen, damit wir diese bösartigen Erkrankungen besser verstehen lernen.«


    »Ich dachte, Sie hätten mit Dr. Berger nicht viel zu tun gehabt?«, hakte Karin Weber nach.


    »Hatte ich auch nicht, wir haben nur ein paar Mal wegen gemeinsamer Krebspatienten telefoniert.«


    »Ach so. Können Sie das mit der Liste genauer erklären?«


    »Ich erwähnte bereits, dass mir nach meinem Wechsel hierher die erhöhte Anzahl an Blasenkrebspatienten auffiel. Während eines europäischen Kongresses kam ich mit einigen Kollegen ins Gespräch und wir verfielen auf die Idee, eine Art fachübergreifenden Arbeitskreis aufzubauen, der sich intensiv mit Tumorforschung befasst. Ich erklärte mich bereit, alles Entsprechende in die Wege zu leiten und Kontakte zu knüpfen.«


    »Was ist an dieser Idee so besonders?«, fragte Gerlach.


    »Die fach- und länderübergreifende Zusammenarbeit. Es gibt zwar ein Krebsregister in Deutschland, aber die Meldezahlen sind unzureichend, die Daten dürfen nur kurz gespeichert werden und beschränken sich auf unsere Republik. Wir planten eine Kooperation über Krankenhaus-, vor allem aber über Landesgrenzen hinaus, eben eine europäische Zusammenarbeit. Ich stellte die Idee im Internet vor und weckte damit großes Interesse. Weitere Mediziner erklärten sich spontan bereit mitzumachen. Nach Abschluss meiner Habilitation sollte dieser Arbeitskreis gegründet werden.«


    Der Arzt machte eine kurze Pause, während die Hauptkommissarin immer noch auf die Liste starrte. Die Namen waren in alphabetischer Reihenfolge aufgelistet. Sie begann mit Berger, dann folgte van Boyens. Der nächste Arzt hieß Dawkins.


    Dr. Schadt sprach weiter. »Van Boyens kam aus Amsterdam, hielt sich aber oft in Deutschland auf, da er eine Professur in Aachen hatte. Wir sprachen über meine Absicht und er fand Gefallen daran. Weiterhin gibt es eine Kollegin in Paris und einen Kollegen in London, die Interesse an dem Projekt bekundet haben. Alle, die hier auf der Liste stehen, wollten sich an der Gründung beteiligen.«


    »Ist Ihr Vorhaben denn so ungewöhnlich?«


    »Ja, normalerweise schon. In der Medizin kocht jede Fraktion gern ihr eigenes Süppchen und will die Lorbeeren des Erfolges alleine ernten. Es gibt schon eine ganze Menge an Rivalität. Aber das ist nicht nur auf unsere Disziplin beschränkt, das finden sie in jedem anderen Berufsstand auch. Die Ärzte auf meiner Liste haben sämtliche Standesdünkel abgelegt und waren bereit, ihre Kräfte zu bündeln. Nun fürchte ich, dass daraus nichts mehr wird. Die ersten beiden auf der Liste sind tot, was die anderen vielleicht abschreckt. Und ich denke, dass das kein Zufall ist.«


    »Sie glauben also, dass die Ärzte starben, weil sie auf der Liste stehen?«, sagte Horst Gerlach ungläubig.


    »Genau«, sagte Dr. Schadt mit gepresster Stimme. »Diese Liste ist aus meinem Computer im Krankenhaus. Wenn Dietmar Welsch sich in meinen PC einhacken konnte, hätte er auch diese Liste stehlen können. Dass sie nicht auf seinem Notebook gefunden wurde, bedeutet nicht, dass er sie nicht auch besessen hat. Sein Mörder könnte nun in ihrem Besitz sein und liquidiert meine Kollegen der Reihe nach.«


    Karin Weber rief aufgebracht: »Um Gottes Willen, hier stehen zehn Namen!«


    »Jetzt sind es nur noch acht«, antwortete der Arzt lax. »Wie bei den ›Zehn kleinen Negerlein‹.«


    »Ist Ihre Vermutung nicht etwas übertrieben? Immerhin haben wir keine Beweise, dass Dr. Berger und Professor van Boyens tatsächlich ermordet wurden. Nach wie vor gehen die Ermittler von Unfällen aus«, schaltete sich Gerlach ein.


    »Vielleicht neige ich etwas zur Übertreibung, aber anders kann ich mir die Ereignisse der vergangenen Tage nicht erklären. Wir wüssten es natürlich genauer, wenn noch mehr Ärzte von der Liste stürben. Aber das will ja wohl keiner riskieren, oder?«


    »Nein, natürlich nicht. Wenn ihre Vermutung zutrifft, dann müssten alle geschützt werden«, konstatierte Gerlach.


    Der Arzt nickte müde mit dem Kopf. »Und das Paradoxe an der ganzen Angelegenheit ist, dass mein Name nicht auf der Liste steht, da ich ja der Initiator bin. Demnach droht mir keine unmittelbare Gefahr.«


    »Sie nehmen also an, dass der Mörder glaubt, dass sowohl die Daten wie auch diese Liste von Dr. Welsch seien? Das würde voraussetzen, dass er über die Bildung eines solchen Arbeitskreises Bescheid wusste und ihm dies so sehr missfiel, dass er dafür zum Mörder wurde«, spekulierte die Hauptkommissarin.


    »So sieht es in meinen Augen aus.«


    »Das ist doch abstrus!«


    »Welsch könnte es dem Mörder gegenüber erwähnt haben, um der Erpressung mehr Nachdruck zu verleihen. Nach dem Motto: Schau, auch noch andere können auf diesen Gedanken kommen.«


    Gerlach fragte skeptisch: »Kennen die Kollegen auf der Liste überhaupt ihre Studie?«


    »Nein, nur van Boyens. Mit ihm habe ich vor kurzem darüber gesprochen. Er fand, dass ich unbedingt die Ursache für die überdurchschnittliche Erkrankungsrate in dieser Region herausfinden solle. Aber auch er hatte keine Vorstellung davon, was der Auslöser sein könnte.«


    »Trotzdem kann ich das nicht glauben«, meinte Horst Gerlach. »Diese Theorie scheint mir doch sehr gewagt.«


    »Möglich, aber wir wissen ja noch nicht, was der Mörder zu verbergen hat. Vielleicht ist seine Existenz bedroht. Wenn Menschen in die Enge getrieben werden, sind sie zu allem fähig«, äußerte Karin.


    Friedemann Schadt räusperte sich. Verlegen blickte er die Kripobeamten an. »Ich lege aus verständlichen Gründen keinen gesteigerten Wert darauf, dass publik wird, wer der Urheber der Liste ist.«


    »Logisch, haben wir Verständnis für. Machen Sie sich keine Sorgen, von uns erfährt keiner was«, bestätigte Gerlach. »Aber woher wusste der Mörder, dass van Boyens sich in Deutschland aufhielt.«


    »Das war kein Geheimnis. Es gab mehrere Artikel über die Männergesundheitswoche, die momentan in Mainz stattfindet, und da tauchte sein Name als Referent auf. Er hat einen Vortrag im Frankfurter Hof gehalten, für den kräftig die Werbetrommel gerührt wurde. Nach der Veranstaltung war ich mit ihm verabredet, aber er hielt die Verabredung nicht ein. Ich sah ihn nur aus der Ferne, wie er mit einem großen, athletischen Mann davon ging.«


    »Würden Sie den Mann wiedererkennen?«


    »Ich fürchte nicht, ich habe ihn ja nur von hinten gesehen.«


    »Hat er Ihnen gesagt, warum er die Verabredung platzen ließ?«


    »Nein, ich erhielt eine SMS, dass ihm etwas Wichtiges dazwischen gekommen sei und er sich melden würde. Was er aber nicht getan hat. Das passte eigentlich gar nicht zu ihm.«


    Karin Weber überlegte laut. »Ich habe ein ungutes Gefühl. Auch wenn Sie nicht mit der Liste in Verbindung gebracht werden können, will ich, dass Sie beschützt werden.«


    Dr. Schadt reagierte barsch. Plötzlich war seine Lethargie wie weggeblasen. »Blödsinn. Ich bin nicht in Gefahr und brauche keinen Personenschutz. Solange niemand weiß, dass das meine Daten sind, habe ich nichts zu befürchten. Ich will nicht, dass meine Familie belästigt wird. Meine Frau ist schon beunruhigt genug. Ich will sie und vor allem unsere Kinder da raus halten. Kümmern Sie sich lieber um meine Arztkollegen.«


    Gerlach teilte seine Meinung, sehr zum Ärger seiner Kollegin. »Ich denke, Dr. Schadt hat Recht. Wir sollten nichts überstürzen.«


    Karin Weber brauste wütend auf. Sie hasste es, wenn jemand ihre Vorschläge torpedierte. Doch Gerlach ignorierte ihre Gefühlswallung und nahm die ganze Situation geradezu mit stoischer Gelassenheit. Der ganze Schlamassel schien an ihm abzuprallen und er machte keinen Hehl daraus, dass er Karins Reaktion für überzogen hielt. Es war ihm klar, dass sie ihm deshalb später eine Szene machen würde, aber das nahm er billigend in Kauf. Zum jetzigen Zeitpunkt der Ermittlungen würden sie Personenschutz für den Arzt nie genehmigt bekommen und das wusste auch Karin.


    Friedemann Schadt erhob sich zum Gehen. »So das wäre alles. Kann ich gehen?«


    »Eine letzte Frage noch. Gab es im vergangenen Jahr irgendwelche Patienten in ihrer Klinik, die eine Art ›erotischen Unfall‹ hatten?«, fragte Gerlach.


    Der Arzt schaute ihn erstaunt an. Er verstand den Sinn der Frage nicht. »Mit einer solchen Frage habe ich jetzt nicht gerechnet. Aber meines Wissens hatten wir schon längere Zeit kein solches ›Erlebnis‹ mehr. Warum?«


    »Wir dachten, dass Dr. Welsch etwas in der Art für seine Erpressung benutzt haben könnte.«


    »Nein, wenn ich mich richtig erinnere, liegt der letzte ›Unfall‹ mehr als ein Jahr zurück, und da war Dr. Welsch noch gar nicht bei uns in der Klinik. Kann ich jetzt nach Hause?«


    »Natürlich, aber halten sie sich bedeckt! Und wenn sie den Stein der Weisen gefunden haben, rufen Sie uns an«, versuchte Horst Gerlach die Situation zu entspannen.


    »In Ordnung. Auf Wiedersehen.«


    Kaum fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, da brauste die Hauptkommissarin auf. »Musst du meine Autorität mit so blöden Sprüchen untergraben? Warum hältst du nicht einfach deinen Mund?«


    Gerlach parierte. »Jetzt reg dich mal ab. Ich bin gar nicht gewohnt, dass du so übertrieben reagierst. Personenschutz! Sonst bist du damit nicht so schnell zur Stelle. Du weißt doch genau, dass du das im Moment nicht durchkriegst. Wir haben keine Hinweise auf eine konkrete Gefahr und außerdem haben wir zu wenig Personal. Aber das weißt du doch alles selbst. Warum bist du so empfindlich?«


    Karin war immer noch wütend, vor allem weil Gerlach Recht hatte. Sie reagierte sensibler als sonst. Normalerweise trennte sie Beruf und Privatleben, ließ ihre Emotionen außen vor und die Probleme im Präsidium. Doch bei diesem Fall war alles anders. Sie fürchtete das erste Mal während ihrer beruflichen Laufbahn, einer Sache nicht gewachsen zu sein. Bisher verlief ihre Karriere steil nach oben. Sie hatte die besten Prüfungen abgelegt und war in Rekordzeit befördert worden. Einen Karriereknick wollte sie nicht hinnehmen. Aber das war längst nicht alles. Die Dimensionen wurden immer gewaltiger, sie stand vor einer schwarzen Wand und fand keinen Weg durch sie hindurch. Je tiefer sie in die Materie eindrangen, umso verwirrender und unübersichtlicher wurde alles. Gerade wenn sie glaubten, einen kleinen Schritt vorangekommen zu sein, ergab sich etwas Neues, das nicht ins Muster passte. Hier schien sowieso überhaupt nichts zusammen zu passen. Tote Ärzte, gestohlene Daten, eine verschlagene, abgetauchte Mätresse, die ihr undurchschaubares Spielchen mit ihnen trieb, und ein Journalist, der zur Zusammenarbeit bereit war. Fragen, nichts als Fragen, auf die sie keine Antwort fand.


    Karin wusste, dass dies nun mal zu ihrem Job gehörte. Erst durch akribische Kleinarbeit, Kombinationsgabe, Ausdauer und eine ganze Menge Fantasie konnten die einzelnen Puzzlesteine zu einem Ganzen zusammengesetzt werden. Und zum jetzigen Zeitpunkt hielten sie noch längst nicht alle Puzzleteile in der Hand. Die Ermittlung stockten und Karin hasste Stillstand.


    »Sorry, war nicht so gemeint. Ich hab halt die Befürchtung, dass wir den Fall nie lösen werden. Es ist alles so verschwommen, wenig greifbar und ich fürchte, dass der Fall ungeahnte Dimensionen annehmen könnte. Wir brauchen mehr Leute, die mit uns an der Sache arbeiten. Ich muss mit dem Chef über eine Personalaufstockung und über Dr. Schadt reden«, sagte sie und erhob sich.


    »Willst du das mit dem Personenschutz nicht lassen, zumal Schadt auch jeden Schutz ablehnt«, fragte er.


    »Nein,« fauchte sie zurück, »ich brauche das Gefühl, es wenigstens versucht zu haben«, entgegnete sie ihm, immer noch erzürnt.


    »Also fahren wir auch nicht mehr ins Krankenhaus?«


    »Das hat sich wohl erübrigt!«, sagte sie und knallte laut die Türe hinter sich zu, als sie das Büro verließ.


    Gerlach seufzte schwer, er fühlte mit seiner Kollegin. Auch er wurde vom dem Gefühl bestimmt, dass sich etwas über ihren Köpfen zusammenbraute. Der Fall Welsch könnte längst bei den Akten liegen, wenn Karin und er weniger hartnäckig und beflissen wären. Sie müssten einfach nur die beiden anderen Todesfälle als Unfälle und den Tod des jungen Arztes als Raubmord akzeptieren. Niemand würde ihnen einen Vorwurf machen, aber Gerlach konnte sich mit dieser Vorstellung nicht anfreunden. Er teilte die Meinung von Karin, dass es eine Verbindung zwischen den Fällen gab und dass Dr. Schadt der Schlüssel zur Lösung war. Aber er fragte sich, ob die Daten von Dr. Schadt wirklich das Motiv lieferten. Waren sie tatsächlich so brisant, dass dafür gemordet wurde? Oder befanden sie sich auf einer völlig falschen Spur und tappten kontinuierlich in die falsche Richtung? Gewissheit würden sie erst erlangen, wenn ein weiterer Arzt von Dr. Schadts Liste starb.


    Nach einer halben Stunde kehrte Karin völlig frustriert zurück. Sie warf sich auf ihren Stuhl und wippte hektisch hin und her.


    »Na, kein Glück gehabt?«, fragte Gerlach zögerlich.


    »Natürlich nicht. Der Kriminaldirektor hat die üblichen Argumente gegen den Personenschutz ins Feld geführt: Keine ausreichende Begründung für eine Gefährdung der Person Dr. Schadt und chronischer Personalmangel seitens der Polizei. Außerdem legte er mir nahe, den Fall endlich zu beenden. Er murmelte etwas von »diskreter Intervention seitens des Innenministeriums«.«


    »Nachtigall, ick hör dir trapsen«, fiel Gerlach in seinen Berliner Heimatdialekt. »So was sieht dem Chef doch gar nicht ähnlich!


    Der mischt sich doch nie in unsere Untersuchungen ein und lässt uns weitgehend freie Hand.«


    »Er scheint etwas Druck von oben bekommen zu haben. Zumindest deutete er an, dass er uns an die Kandare nehmen solle. Aber da pfeif ich drauf. Du nicht auch, Horst?«, fragte sie mit verschwörerischer Unschuldsmiene.


    »Aber sicher und genau das ist auch die Absicht vom Chef. Er hat sich bisher nie Anordnungen von oben widerspruchslos gebeugt und kennt deine Sturheit. Das ist seine Art uns mitzuteilen, dass wir weiter machen sollen. So einen Chef gibt es nicht oft«, meinte er respektvoll.


    Karin warf ihm einen indignierten Seitenblick zu. »He, stur klingt etwas zu negativ, nenn mich lieber ausdauernd. Aber eines habe ich wenigstens erreicht, wir bekommen zwei Kollegen zugeteilt, die uns bei Bedarf unterstützen.«


    »Immerhin etwas.«


    Edgar Frentz fand an diesem Nachmittag endlich Zeit sich mit Peter Delmenhorst intensiver zu beschäftigen. Er überflog alte Zeitungsartikel und suchte Fotografien heraus, von denen er sich einiges versprach. Bis zum Abend hatte er einen riesigen Berg von Fotos und Zeitungskopien auf seinem Schreibtisch angehäuft. Er fühlte plötzlich Müdigkeit und Sehnsucht nach seinem bequemen Ohrensessel, einem guten Glas Rotwein und Bluesmusik. Deshalb entschied er sich dafür, die Unterlagen mit nach Hause zu nehmen. Doch sein Wunsch sollte nicht in Erfüllung gehen.


    Patrizia rief an und machte ihm einen leisen Vorwurf. »Du hast auf meinen Anruf nicht reagiert!«


    »Tschuldigung, aber das ist im Trubel der letzten zwei Tage einfach untergegangen.«


    »Kannst du heute Abend vorbei kommen? Es gibt neue Entwicklungen«, bat sie mit flehender Stimme.


    Eigentlich hätte er am liebsten »Nein« gesagt. Er fühlte sich ausgelaugt und brauchte dringend Entspannung, aber er konnte ihre Bitte nicht einfach abschlagen. »Natürlich, aber ich bringe Arbeit mit, auch für euch«, seufzte er.


    »Das ist gut, das lenkt uns vielleicht etwas ab.«


    »Na, ich glaube nicht, dass sich das als Ablenkung eignet. Im Gegenteil, es hat mit den Todesfällen zu tun.«


    »Macht nichts. Wir müssen mit dir reden. In einer Stunde gibt es Essen.«


    »Ich eile.«


    Patrizia öffnete ihm in leicht gereizter Stimmung. Edgar nahm sie in den Arm und drückte sie fest, sie genoss diese fürsorgliche Geste. Der Essensduft, der das Haus durchströmte, weckte in Edgar Appetit.


    »Was gibt’s Leckeres?«


    »Tagliatelle mit Lachs und Tomatensalat. Und ich habe extra für dich einen italienischen Rotwein aufgemacht.«


    »Euren guten Barolo?«


    »Genau den.«


    Edgar war etwas besänftigt, wenigstens ein Teil seines Wunsches wurde erfüllt.


    Die Familie war bereits um den Tisch versammelt und die Kinder blickten ihn neugierig an. In ihren Augen lag die unausgesprochene Frage, wann er bei ihnen einziehen würde. Edgar begrüßte sie, indem er ihnen die Haare durcheinander wuschelte. Als sein Blick aber auf Fred fiel, erschrak er. Er wirkte fahrig, um Jahre gealtert und hing schlaff in seinem Stuhl. Edgar versuchte die angespannte Atmosphäre zu lockern und erzählte Anekdoten aus seinem Reporterdasein. Die Kinder hörten interessiert zu und sogar Fred verlor etwas von seiner Lethargie und begann sich an der Unterhaltung zu beteiligen.


    Kaum war die Tafel aufgehoben und die Kinder nach draußen verschwunden, platzte Fred mit der Neuigkeit von van Boyens Tod heraus. Edgar hatte zwar davon gehört, dem aber keine Bedeutung beigemessen. So war er über die heftige Reaktion seines Freundes überrascht. Fred erklärte ihm in welcher Beziehung er zu van Boyens gestanden hatte und kam schließlich auf die Liste zu sprechen. »Habe ich dir übrigens von der Liste der Kollegen erzählt, die mit mir ein onkologisches Ärzteforum gründen wollten?«


    Edgar schüttelte verneinend den Kopf. »Das ist mir neu. Spuck es schon aus.«


    Fred erklärte kurz, was es mit der Liste auf sich hatte, dann schilderte er seine Vermutung. »Berger und van Boyens standen auch darauf und noch acht weitere Personen. Es wäre denkbar, dass der Mörder von Welsch nicht nur meine Daten bekam, sondern auch irgendwie in den Besitz der Liste gelangte.«


    »Versteh ich dich richtig, du glaubst, dass der Mörder von Welsch nun tabula rasa macht?«


    »Klingt zwar etwas weit hergeholt, aber es wäre doch möglich.«


    Doch Edgar schlug die Bedenken seines Freundes in den Wind. »He, ich wusste gar nicht, dass du soviel Fantasie hast, ich dachte, die wäre mir vorbehalten. Ich kann mir das nicht so richtig vorstellen. Komm wir beschäftigen uns lieber mit Peter Delmenhorst und Miranda Bernikova! Ich habe nämlich der Hauptkommissarin versprochen, möglichst viele Informationen zu beschaffen«, wechselte er geschickt das Thema.


    »Warum das Interesse an dem Mann?«, wollte Patrizia wissen.


    »Er war der Letzte, mit dem sich Dr. Welsch getroffen hat«, sagte Fred.


    »Und das macht ihn verdächtig?«


    »Nein, eigentlich nicht. Die Polizei behandelt ihn als Zeugen, aber trotzdem schadet es nichts, möglichst viel über ihn in Erfahrung zu bringen. Vielleicht hat er eine Leiche im Keller und Dietmar Welsch wusste davon«, scherzte Edgar.


    »Und du glaubst, wir finden Hinweise, indem wir Artikel durchsehen? Das übersteh ich nur mit einem Glas Wein«, sagte Patrizia und stand auf, um eine Flasche gut gekühlten, grauen Burgunder zu holen. »Bleibst du beim Roten?« fragte sie den Journalisten.


    Der bejahte, packte seine Unterlagen aus und legte sie auf den Tisch. Als sie zurückkam, lag ein grüblerischer Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Sagt mal, ich habe über die ›Leiche im Keller‹ nachgedacht. Kann es sein, dass wir hier von Erpressung reden? Und glaubt das auch die Kripo?«, richtete sie ihre Frage an ihren Mann.


    Fred schaute schuldbewusst unter sich. »Ja, sie haben mich gebeten, dir nichts davon zu erzählen. Aber mir war klar, dass du früher oder später selbst darauf kommst.«


    »Kann das nicht auch für dich gefährlich werden?«


    »Solange nicht bekannt wird, dass die Daten und die Liste von mir sind, wohl nicht. Deshalb sind auch nur ganz wenige Personen eingeweiht.«


    »Und mich hast du im Unklaren gelassen? Schäm dich. Du weißt, dass ich kein Plappermaul bin«, sagte sie gekränkt.


    Edgar griff ein. Einen Streit unter Eheleuten wollte er gar nicht erst aufkommen lassen. »Jeder weiß, dass auf dich Verlass ist, aber Fred musste sich zum Stillschweigen verpflichten, genau wie ich. Aber nun weißt du Bescheid. Können wir weitermachen?«


    »Ist schon in Ordnung, ich bin nicht nachtragend. In letzter Zeit gab es so viel unliebsame Überraschungen, da wundert mich fast nichts mehr«, stellte Patrizia fest.


    »Gut. Ich habe alles ausgegraben, was wir im Archiv über Delmenhorst haben. Nun muss der ganze Kram geordnet und Überflüssiges aussortiert werden. Wir wäre es mit Arbeitsteilung?«


    Die anderen nickten zustimmend. Er drückte jedem einen Stapel in die Hand. »Es wäre sinnvoll die Berichte über ihn zu trennen. Am besten machen wir drei Stöße, einen mit seinen öffentlichen Auftritte im Rahmen gesellschaftlicher Veranstaltungen, einen mit rein beruflichen Nachrichten und einen über sein Privatleben.«


    Patrizia räusperte sich. »Ich kenne ihn übrigens.«


    Fred schaute seine Frau ungläubig an. »Wieso fällt dir das erst jetzt ein?«


    »Entschuldige, aber mir hat ja bis eben keiner was gesagt. Erst vorhin als der Name Delmenhorst fiel, habe ich mich an ihn erinnert. Wir sind uns auch nur zwei, drei Mal begegnet,« entrüstete sich Patrizia.


    »Darf ich fragen wann?«


    »Vor einigen Monaten. Unsere Firma richtete sein Büro neu ein. Mein Chef hat mir diesen Auftrag als Bewährungsprobe übertragen.«


    »Warum hast du mir das damals nicht erzählt?«


    »Hab ich, doch du hast mal wieder nicht zugehört! Delmenhorst ist übrigens sehr charmant, ein echter Frauentyp, wenn man auf distinguierte, reifere Herren steht. Er wollte mich zum Essen einladen, aber ich habe abgelehnt.«


    »Gut so,« knurrte Fred.


    Patrizia schaute ihn amüsiert an, verlor aber kein weiteres Wort.


    Dann machten sie sich an die Arbeit und erfuhren eine ganze Menge über Peter Delmenhorst. Seine berufliche Karriere war beachtlich. Er stammte aus einfachen, kleinbürgerlichen Verhältnissen, übersprang bis zum Abitur eine Grundschul- und eine Gymnasialklasse und studierte in Rekordzeit Jura. Für seine Promotion bekam er summa cum laude und direkt im Anschluss einen gut dotierten Posten in der Wirtschaft. Inzwischen saß er in mehreren Aufsichtsräten und war der Motor eines großen deutschen Unternehmens, der Gesellschaft zum Ausbau des deutschen Flugverkehrs, kurz GAdeF genannt. Seine politischen Verbindungen reichten weit über die Kommunalpolitik hinaus.


    Er traf sich mit den Reichen, Schönen und Mächtigen auf Jetset-Parties, feierte gern und ausgiebig, wobei er nie über die Stränge schlug und immer Wert auf Stil legte. Er hatte keine Luderaffären und war seinen Angestellten ein guter Chef. Während andere Unternehmen in unliebsame Bilanzaffären verstrickt waren oder die Rezession spürten und Stellen abbauten, sorgte er für ein einwandfreies Firmenimage und dachte an Expansion.


    Die Auswirkungen der Terroranschläge vom 11. September verschonten auch sein Unternehmen nicht, aber er hatte in der Vergangenheit Weitblick bewiesen und das Firmenkapital so angelegt, dass keine Mitarbeiter entlassen werden mussten. Er behielt während der Krise den Überblick, vermied jede Panikreaktion und lag mit seiner Annahme richtig, dass sich die Situation innerhalb einiger Monate wieder stabilisieren würde. Zwar brach der Aktienkurs im vergangenen Herbst nach den Terroranschlägen kurzfristig ein, befand sich aber nun, acht Monate später, wieder auf Vorjahresniveau. Seine Strategie ging auf, was seine Position noch mehr festigte.


    Delmenhorst entpuppte sich außerdem als wahrer Wohltäter. Er organisierte Benefizveranstaltungen, deren Erlös einer Kinderkrebsstation zu Gute kam, unterstützte junge Künstler der Region, in dem er ihnen Ausstellungen verschaffte, spendete Computer und Sitzmöbel für Schulklassen und veranstaltete Ausflüge für Senioren. Weiterhin initiierte er Ausbildungsprogramme für Jugendliche, die keine Lehrstelle bekommen hatten und war Mitglied verschiedener Fördervereine. Sein gesellschaftliches Engagement war immens, was er auch nur zu gut wusste, denn auf Bildern lächelte er gönnerhaft und verströmte die selbstgefällige Borniertheit eines Mannes, den nichts und niemand aus der Bahn werfen kann und der über großen gesellschaftspolitischen Rückhalt verfügte. Es bestand überhaupt kein Anlass an seiner Integrität zu zweifeln.


    Patrizia lehnte sich zurück und äußerte das, was die anderen beiden dachten. »Mein Gott, der Mann ist so perfekt, dass er schon langweilig ist. Falls der eine Leiche im Keller hat, werden wir die bestimmt nicht finden. Das hier ist eine Sackgasse.«


    »Also können wir ihn ausklammern? Sein Treffen mit Welsch an jenem Abend war wohl doch eher unangenehmer Zufall. Das wird die Hauptkommissarin gar nicht freuen«, überlegte Edgar.


    »Jetzt sind wir genauso schlau wie vorher und kommen wieder auf meine vermaledeiten Daten zurück. Mensch, warum gelingt es mir nicht, das herauszufinden, was Welsch gefunden hat?«, jammerte Fred.


    »Ach, übrigens, wusstest du, dass er vor seinem Medizinstudium eine Berufsausbildung zum Umwelttechniker machte?«


    »Ja, das steht ja in seiner Personalakte. Aber was bedeutet das für die Ermittlungen?«


    »Keine Ahnung. Aber in dieser Beziehung hatte er dir gegenüber einen Wissensvorsprung. Er könnte deine Daten unter einem anderen Aspekt gesehen haben.«


    »Stimmt, aber das interessiert mich jetzt nicht mehr. Ich bin hundemüde und muss ins Bett.«


    Edgar verstand den diskreten Wink und verabschiedete sich. Patrizia blieb noch einige Zeit im Wohnzimmer sitzen und überdachte die letzten Tage. Wohin führte das alles? Bestand für Fred konkrete Gefahr? Sie wusste es nicht, aber sie konnte diese unliebsamen Gedanken auch nicht abschütteln.


    



    14. Kapitel


    Edgar teilte Karin Weber am Freitagmorgen mit, dass er nichts Besonderes herausgefunden hatte. Er sei aber bereit, ihr die Unterlagen zukommen zu lassen, damit sie sich selbst ein Bild machen könne. Sie nahm sein Angebot gerne an und ließ die Papiere in der Redaktion abholen. Gerlach und sie verbrachten den halben Tag mit der zeitraubenden, wenig lohnenden Aufgabe.


    Der Journalist hatte Recht, die Ausbeute war praktisch null. Peter Delmenhorst war über jeden Zweifel erhaben und eine Beteiligung an der Ermordung des Arztes schien praktisch ausgeschlossen. Wieder standen sie mit leeren Händen da. Ihre einzige Chance voranzukommen, war eine Aussage von Miranda Bernikova. Aber die blieb weiterhin verschwunden.


    Auch ihre Annahme, dass der Flugzeugabsturz manipuliert gewesen sein könnte, bestätigte sich zum jetzigen Zeitpunkt zwar noch nicht, konnte aber auch nicht ausgeschlossen werden. Die Kollegen untersuchten das Wrack noch. Da die Ursache nicht eindeutig geklärt werden konnte, ging man von einem technischen Defekt aus, der zur Explosion geführt hatte. Aber das konnte sich jederzeit ändern. Demnach verlor auch die Liste von Dr. Schadt an Bedeutung.


    Gerlach wurde angesichts der dürftigen Sachlage ungeduldig. »Mich nervt das alles. Was hältst du davon, wenn wir dem noblen Herrn Delmenhorst Feuer unterm Hintern machen?«


    »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


    »Wir behaupten einfach, er sei unser Hauptverdächtiger!«


    Karin platzte ein lauter Lacher heraus. »Horst, du bist nicht Schimanski, auch wenn es dir genau wie ihm manchmal an Feingefühl und Takt fehlt und du am liebsten mit der Tür ins Haus fällst. Du kannst doch nicht einfach auf gut Glück den Mann beschuldigen, nur weil wir bisher keinen Verdächtigen haben.«


    »Ich finde, wir sollten ihn trotzdem noch mal befragen. Nur zur Sicherheit. Vielleicht haben die hessischen Kollegen einfach nicht die richtigen Fragen gestellt und etwas übersehen!«


    »Und wie sollen wir eine Befragung rechtfertigen? Er hat doch klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er nicht mehr belästigt werden will und wir nur über seinen Anwalt mit ihm sprechen können. Akzeptiere das doch! Wir haben keine neuen Hinweise und wir können ihm nichts nachweisen. Die Tatsachen, dass er mit dem Welsch am Mordabend Essen war und seine Ex-Geliebte zu dem Arzt wechselte, macht ihn noch lange nicht zum Schuldigen. Er ist ein mächtiger Mann, der sich nicht von uns auf der Nase herumtanzen lässt. Wenn wir ihn noch mal ›belästigen‹, gibt es Ärger. Und das ist das Letzte, was wir wollen. Erst wenn sich neue Fakten ergeben, die in seine Richtung zielen, können wir ihn erneut befragen. Also übe dich in Geduld.«


    »Ich hab aber die Schnauze voll. Wir hatten noch nie einen Fall, bei dem wir so langsam vorankamen. Ich kann nicht länger Däumchen drehen.«


    »Mir geht’s doch genauso, aber wir können es eben nicht ändern und nur hoffen, dass Dr. Schadt doch noch irgendetwas herausfindet. Komm wir machen Schluss für diese Woche.«


    »Ist wohl das beste. Was hast du am Wochenende vor?«


    »Karl und ich nehmen an einer Autorallye für Oldtimer teil. Du weißt doch, dass er einen alten DKW fährt. Die Rallye führt quer durch den Rheingau. Mal sehen, wie es wird. Was machst du?«


    »Nur relaxen und mit meiner Frau ein paar Straußwirtschaften im rheinhessischen Hinterland unsicher machen. Viel Erfolg für die Rallye!«


    »Danke und dir ein schönes Wochenende.«


    



    15. Kapitel


    Fred beugte sich dem Wunsch seiner Familie und machte mit Patrizia und den Kindern einen Ausflug nach Frankfurt in den Palmengarten. Das Wetter war herrlich und für eine Ausfahrt mit ihrem knallgelben 72er Käfer Cabrio wie geschaffen. Dieses Auto war Freds ganzer Stolz, er besaß es seit seiner Studienzeit und hegte es wie seinen Augapfel. Patrizia akzeptierte die Vernarrtheit ihres Mannes mit ausdauernder Geduld, ihr einziger Kommentar war: Besser ein altes Auto als eine neue Frau.


    Als Fred den Motor anwarf, ertönte das typische Knattern des Boxermotors. Sie beschlossen mit offenem Verdeck zu fahren, obwohl die Luft zu dieser frühen Stunde noch recht frisch war. Gegen zehn Uhr betraten sie den Palmengarten und die Kinder hätten am liebsten sofort eine Runde mit der Bimmelbahn gedreht, aber Fred und Patrizia bestanden darauf, zuerst einen Abstecher in die Gewächshäuser zu machen. Mit der Bahn würden sie später fahren können.


    Am Karpfenteich mieteten sie sich ein Boot und Fred warf sich in die Riemen. Die Kinder ließen die Hände ins Wasser hängen und bewunderten die riesigen Fische, die ganz dicht an ihre Finger heranschwammen. Patrizia genoss die entspannende Bootsfahrt und gab sich der Ruhe hin. Schließlich gingen sie zum großen Spielplatz, wo die Kinder sich austobten, während Fred und Patrizia ihnen aus einiger Entfernung zusahen.


    Sie schwiegen beide, aber es war nicht das Schweigen fehlender Worte sondern einvernehmlicher Vertrautheit. Patrizia kuschelte sich an die Schulter ihres Mannes und atmete seinen Duft ein. Er strich ihr über das Haar und küsste sie zärtlich. Sie waren beide glücklich und gelöst und hätten diesen Augenblick gern festgehalten, aber die Kinder kehrten zurück und forderten etwas zu essen. Sie setzten sich zu ihren Eltern auf die Decke und machten sich gemeinsam über das Picknick her. Danach streckten sich alle aus und ruhten, doch die Kinder hielt es nicht lange bei ihren Eltern und sie stürzten zurück an die Spielgeräte.


    Inzwischen war es früher Nachmittag, der Spielplatz füllte sich immer mehr und die Luft begann vor Hitze zu flirren. Der Lärmpegel nahm stetig zu und machte Fred nervös. Er schaffte es noch eine Stunde auszuharren, dann überzeugte er seine Familie, dass es nun Zeit für die Heimfahrt sei und versprach den Kindern in Mainz in ein Eiscafé zu gehen.


    Patrizia bot sich an zurück zu fahren und Fred nahm den Vorschlag gerne an. Doch kaum saß sie im Auto, bereute sie ihre Entscheidung. Das Lenkrad und der Sitz waren so aufgeheizt, dass sie sich beinah die Finger und ihren Rücken und Po verbrannte. Sie hätte gern das Dach für die Heimfahrt geschlossen, doch ihr Wunsch stieß bei der Familie auf taube Ohren. Als sie auf die Autobahn fuhren, wurde die Hitze durch die Autoabgase noch unerträglicher und die Kinder begannen zu nörgeln.


    »Mama, es ist so heiß!«, stöhnte Katja.


    »Ihr wolltet das Dach offen lassen, nicht ich. In einer halben Stunde sind wir ja Zuhause.«


    Keine zwei Minuten später jammerte Clemens. »Ich muss pinkeln.«


    Fred drehte sich um und schaute ihn vorwurfsvoll an. »Du warst erst vor zwanzig Minuten, du kannst gar nicht müssen.«


    »Doch. Ich muss aber!«, beharrte er.


    »Wir können hier nirgends anhalten, verkneif es dir.«


    »Du wirst schon sehen, was du davon hast. Beschwer dich nicht, wenn ich in die Hose mache. Außerdem sagst du immer, man soll das Pinkeln nicht unterdrücken! Ist ungesund für die Blase«, meinte er altklug.


    Patrizia mischte sich ein. »Hältst du es noch bis nach Hause aus?«


    »Wenn ich nicht dran denke, vielleicht.«


    »Dann denk nicht dran.«


    Die Fahrt wurde immer unangenehmer und Patrizia drückte unbewusst aufs Gas. Als sie sich in Höhe des Flughafens befanden, donnerten in kurzen Abständen landende Flugzeuge über ihre Köpfe hinweg. Fred und die Kinder verfolgten begeistert die riesigen, silbrig glänzenden Maschinen, wie sie mit scheinbarer Schwerelosigkeit durch die Luft glitten. Sie versuchten anhand der Firmenembleme herauszufinden, zu welcher Fluggesellschaft sie gehörten.


    Patrizia teilte diesen Enthusiasmus nicht, ihre Aufmerksamkeit galt der Straße. Es war laut und stinkig. Jedes Mal, wenn sie diese Strecke fuhr, gab es eine neue Baustelle. Sie hasste diesen Autobahnabschnitt und mochte das Gebiet um den Flughafen einfach nicht. Die kühle Technik der Bauten, das starke Verkehrsaufkommen, die vielen Fahrspuren und die aggressiven Autofahrer, die immer rücksichtslos von einer Spur auf die andere wechselten, zerrten an ihren Nerven.


    Ihr Sohn fragte unvermittelt »Mama, was ist das für ein Gestank?«


    Patrizia schnüffelte. Sie roch eigentlich nichts, außer Abgasen. Aber Kindernasen sind ja erheblich empfindlicher. Fred hatte den Kopf zurückgelehnt und starrte gedankenverloren in den Dunst des Himmels. »Das ist Kerosin, mein Schatz. Es riecht ein bisschen aromatisch. Ich mag diesen Geruch«, sagte er versonnen.


    »Das ist kein Geruch, das ist ein Gestank«, dozierte seine Tochter.


    »Papa, was ist Kerosin?«


    »Flugzeugbenzin!«


    Plötzlich setzte Fred sich ruckartig auf. Er drehte sich zu seiner Frau um und brüllte lauthals: »Das ist es! Das ist der gemeinsame Nenner!«


    Patrizia zuckte unter dem Geschrei ihres Mannes zusammen. »Musst du so rumbrüllen?«, blaffte sie ihn erbost an. »Du hast mich erschreckt, ich hätte beinah das Lenkrad verzogen!«


    Fred hörte ihr gar nicht zu. Er schlug sich mit der Hand auf die Stirn, klatschte dann auf seine Oberschenkel und hätte sicherlich einen Veitstanz aufgeführt, wenn er nicht im Auto gesessen hätte. »Halt an, halt sofort an!«


    »Spinnst du? Wo soll ich hier halten? Auf dieser beschissenen Autobahn gibt es im Umkreis von zig Kilometern keinen Rastplatz und auf dem Standstreifen halte ich nicht. Kannst du mir erklären, was das alles soll?«


    Fred strahlte. »Kerosin! Mensch Patrizia, Kerosin!«


    »Ja, ohne Kerosin fliegen Flugzeuge nicht!«, stellte sie sachlich fest.


    »Kerosin ist der Schlüssel! Ich habe die ganze Zeit doch nach etwas gesucht, dem die Menschen dieser Region dauerhaft ausgesetzt sind. Und nun hab ich es gefunden!«


    »Flugzeuge?«, echote Patrizia und war sich bewusst, wie dämlich sie sich anhören musste.


    »Genau. Kerosin, Verbrennungsrückstände, was weiß ich.«


    Patrizia war wie erstarrt, aber Fred zappelte weiterhin aufgeregt hin und her. Gut gelaunt trommelte er auf dem Armaturenbrett und sang unablässig: »Jetzt hab ich’s!«


    Sie wusste, dass er in Gedanken längst wieder bei seiner Habilitation war. Das Eisessen würde wohl flachfallen, außer sie ging allein mit den Kindern. Eigentlich müsste sie sich mit Fred freuen, aber irgendwie wollte das Glücksgefühl nicht auf sie überspringen. Ganz im Gegenteil, sie verspürte lähmende Beklemmung. Ihr Mann sah in diesem Moment nur die Lösung seines Problems, sie aber dachte weiter. Sie erkannte, was seine Entdeckung bedeuten konnte, er aber ahnte nicht im Entferntesten, welche Lawine er lostreten würde, wenn sich sein Verdacht bestätigte.


    Wie würde die Öffentlichkeit darauf reagieren? Wie würden Politiker und Betreiber des Flughafens diese Hiobsbotschaft auffassen. Sicher nicht mit Begeisterung. Wenn Fred belegen konnte, dass der Flugverkehr wirklich für die Häufung einiger bösartiger Erkrankungen mitverantwortlich war, würde das nicht ein Fiasko auslösen?


    Sie wagte gar nicht an weitere Konsequenzen zu denken. War sich Fred überhaupt bewusst, welch heißes Eisen er im Begriff war anzufassen? Auf einmal wurde es Patrizia flau in der Magengegend. Fred hatte das Motiv für die Ermordung von Dietmar Welsch entdeckt! Hatte Welsch nicht eine Ausbildung zum Umwelttechniker gemacht, bevor er Medizin studierte? Und konnte er deshalb Freds Daten richtig auslegen und sie so für seine Erpressung nutzen? Patrizia glaubte sogar zu wissen, wen er damit unter Druck gesetzt hatte: Peter Delmenhorst. Der Mann, der die Geschicke der »Gesellschaft zum Ausbau des deutschen Flugverkehrs« leitete. Ihm musste daran gelegen sein, dass nichts davon an die Öffentlichkeit gelangte. Er musste die Publikation dieser Entdeckung verhindern, mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln. Aber gehörte Mord auch dazu? Patrizia befürchtete, dass dem so war.


    Die GAdeF hielt große Anteile am Frankfurter Flughafen und hatte weitere Beteiligungen an anderen nationalen wie internationalen Flughäfen. Unter anderem auch Schiphol bei Amsterdam. Und da kam Marten van Boyens in Spiel. Er lebte und arbeitete in dieser niederländischen Stadt und er hatte sich schwerpunktmäßig mit Blasenkrebs befasst, genau wie Fred. Hatte Delmenhorst geglaubt, dass van Boyens in dieser Richtung forschte? War das der Grund für seinen Tod? Wahrscheinlich lag Fred auch mit seiner Annahme richtig, dass der Mörder die Liste mit den Ärzten hatte. Nun glaubte auch sie, dass der Tod von Dr. Berger Mord und kein Unfall gewesen war. Alles passte ins Schema, die Mosaiksteinchen fügten sich zu einem Ganzen zusammen.


    Trotz der glühenden Hitze überlief Patrizia ein eiskalter Schauer und ihr wurde übel. Sie umklammerte das Lenkrad so fest, dass sich ihre Finger weiß verfärbten. Am liebsten hätte sie das Auto gestoppt und wäre ausgestiegen, aber Fred bemerkte ihre Anspannung nicht einmal.


    Ein Gefühl der Ohnmacht überkam sie und sie glaubte der neuen Situation nicht länger gewachsen zu sein. Auf Fred konnte sie nicht hoffen, er dachte nur an seine Habilitation. Wenn sie die Gefahr für ihn und ihre Familie abwenden wollte, brauchte sie Hilfe, professionelle Hilfe, und die erhoffte sie sich von Edgar und vor allem von der Polizei.


    Gegen fünf Uhr erreichten sie ihr Zuhause. Die Kinder waren vom Gefühlsausbruch ihres Vaters so irritiert, dass sie nicht auf dem versprochenen Eis bestanden und Clemens völlig vergaß, dass er eigentlich aufs Klo musste. Sie verschwanden in ihre Zimmer und Fred setzte sich an seinen PC. Patrizia entlud den Käfer. Als sie am Anrufbeantworter vorbeikam, sah sie wie das Lämpchen hektisch blinkte.


    Es war Edgar, der vorschlug, morgen gemeinsam zu einem Jazzfrühschoppen in ein Bodenheimer Weingut zu gehen. Neben fetzigen Rhythmen gab es leckeres Essen und guten Wein. Er betonte, dass auch der Saison entsprechend Spargel serviert wurde, weil er wusste, dass er Patrizia damit ködern konnte.


    Sie rief zurück und sagte sofort zu, ohne mit Fred Rücksprache zu halten. Jetzt, da er neue Impulse für seine Habilitation hatte, würde er sich für die nächsten Tage einigeln und sowieso nicht mitkommen. Aber sie hielt es im Haus nicht länger aus, sie musste raus und zwar allein. Am liebsten hätte sie mit Edgar gleich über Freds Entdeckung gesprochen, aber dafür war sie noch zu aufgewühlt. Morgen war der geeignete Zeitpunk. Es schien ihr ratsam, erst einmal eine Nacht darüber zu schlafen und ihre Gedanken zu ordnen.


    



    16. Kapitel


    Das Wetter am Sonntagmorgen war prachtvoll. Die Luft trug die Gerüche des Frühsommers mit sich, der Himmel war klar, die Nacht hatte die quälende Hitze des gestrigen Tages vertrieben. Fred zog es vor Zuhause zu bleiben, zumal er in der Nacht bereits erste, vielversprechende Ergebnisse erzielt hatte. Er war zwar nicht begeistert sich um die Kinder kümmern zu müssen, aber Patrizia ließ sich auf keine Verhandlungen ein und beharrte darauf. Sie wusste wie seine Betreuung aussehen würde: Kinder vor den Fernseher, Kinderkanal einschalten und sich dann diskret zurückziehen. Heute Morgen war ihr das ausnahmsweise einmal absolut gleichgültig. Ab und zu konnte man seine Prinzipien vernachlässigen.


    Sie beschloss, den Weg zum Weingut zu Fuß zu gehen und erreichte gegen elf Uhr das große Gehöft inmitten der Weinberge. Es herrschte bereits reges Treiben, Menschen aller Altersgruppen saßen bunt zusammengewürfelt an langen Biertischen und führten mehr oder minder tiefschürfende Gespräche.


    Patrizia wusste es zu schätzen in einer der angenehmsten Regionen Deutschlands zu wohnen. Das Klima war beinah mediterran und die Menschen aufgeschlossen, so wie es in Weingegenden üblich ist. Der Rheinhessenwein hatte in den letzten Jahren eine Imageverbesserung erfahren. Winzer, Winzerverbände und Weinwerbung hatten den Trend der Zeit rechtzeitig erkannt und aufgenommen. Zunehmend entfernte man sich weg von der Masse hin zur Klasse. Längst galt das Motto: Qualität statt Quantität. Alte, traditionsreiche Sorten wurden wieder entdeckt und angebaut, außerdem folgte man dem Rotwein-Boom. Der Anteil roter Sorten betrug bereits mehr als zwanzig Prozent der Produktion. Viele der jungen Winzer machten ihren Wein mit Hingabe, manche von ihnen fühlten sich aber trotz dieser positiven Entwicklung von der Politik im Stich gelassen. Sie bemängelten den zu geringen Preis, der für Fasswein bezahlt wurde, so dass manche Betriebe ums Überleben kämpfen mussten. Wo früher ein Weingut zwei, drei Generationen ernähren konnte, wurde heute der Wein im Nebenberuf produziert. Die Entwicklung war unausweichlich: Das Weingütersterben ging weiter voran, nur die Betriebe, denen es gelang ihren Wein auf hohem Niveau zu produzieren und geschickt zu vermarkten, hatten eine Chance sich auf dem Markt zu behaupten. Und dieses Weingut gehörte dazu.


    Patrizia entdeckte Edgar an einem Sektstand und ging schnurstracks auf ihn zu. Er hatte bereits eine Flasche trockenen Rieslingsekt und drei Gläser geordert. Patrizia begrüßte ihn mit Küsschen rechts, Küsschen links. »Das dritte Glas kannst du gleich zurückgeben. Fred kommt nicht«, seufzte sie.


    »Och Mensch, dein Mann wird ja immer mehr zum Einsiedler«, stellte Edgar enttäuscht fest. »Schön, dass wenigstens du Lust hast.«


    »Ich musste mal raus, und da kam mir dein Vorschlag gerade recht. Können wir uns etwas abseits setzen? Ich möchte nicht zu nah an die Kapelle, ich muss nämlich etwas mit dir bereden«, sagte sie in geheimnisvollem Ton.


    »Gut, wenn du meinst. Ich habe vorhin einen kleinen Tisch dahinten um die Ecke erspäht. Wenn wir Glück haben, ist er noch frei.«


    Und sie hatten Glück. Edgar stellte Flasche und Gläser ab. »Wie für uns gemacht. Aber die Band beginnt eh erst in einer Stunde zu spielen. Willst du gleich etwas zu essen?«


    »Nein, noch nicht. Gut dass die Musik erst später anfängt. Es ist nämlich so, dass Fred glaubt, er hätte des Rätsels Lösung gefunden!«.


    So wie sie den Satz aussprach, war Edgar augenblicklich klar, dass ihr das absolut nicht gefiel.


    »Ist doch Klasse! Warum freust du dich nicht?«, fragte er verwundert.


    »Du weißt ja noch gar nicht, was er herausgefunden hat. Ich fürchte, dass er dem nicht gewachsen sein könnte.«


    »Jetzt spann mich nicht länger auf die Folter, schieß los!«, forderte er sie auf, während er einschenkte.


    Patrizia sagte nur einen Satz. »Kurz und knapp: Flugzeugemissionen oder wenn du es anders formulieren willst: Kerosin oder dessen Verbrennungsrückstände.«


    Edgar war irritiert und schaute Patrizia ungläubig an, so dass er nicht auf den Sekt achtete, der plötzlich über das Glas schäumte.


    »Verflixt, dass ist mir schon ewig nicht mehr passiert. Mein Gott, wenn das stimmen würde, wäre das eine Katastrophe!«, entfuhr es ihm.


    Patrizia kramte ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte den Tisch trocken. Ungerührt sagte sie: »Wem sagst du das! Genau so sehe ich das auch.«


    »Ahnst du, was das für Konsequenzen hätte, wenn sich das bewahrheiten würde? Nicht nur für die Rhein-Main-Region, sondern für ganz Deutschland.«


    »Ich fürchte, meine Vorstellungskraft reicht nicht annähernd aus um das Szenario zu beschwören. Aber ich muss dir ganz ehrlich sagen, mir sind nationale oder sogar internationale Konsequenzen im Moment total schnuppe. Ich denke an Fred. Er könnte ins Schussfeld geraten!« In ihren Augen sammelten sich Tränen.


    Edgar wurde mulmig. Bloß keine heulende Frau! Das überforderte ihn emotional bei weitem. Doch Patrizia schluckte mehrmals, schniefte kurz und hatte sich schnell wieder in der Gewalt.


    Erleichtert nickte Edgar. »Natürlich. Tut mir Leid, dass ich so instinktlos reagiert habe.«


    Aber sein Mitgefühl hielt nicht lange vor. Seine Reporterneugier war nun geweckt und Erregung ergriff von ihm Besitz. Nervös rutschte er hin und her. Gedankenverloren griff er nach seinem Sektglas, murmelte ein kurzes Prost und leerte das Glas mit wenigen Schlucken. Patrizia griff auch nach ihrem Glas, nippte aber nur daran.


    Edgar sprach das aus, was Patrizia gestern spontan in den Sinn gekommen war. »Unter diesem Aspekt ergeben die Ereignisse der letzten zwei Wochen plötzlich einen Sinn. Dietmar Welsch hat ein Jahr in seinem Beruf gearbeitet, Schwerpunkt Umweltgifte. Deshalb konnte er auch so schnell den Zusammenhang zwischen Freds Daten und den Flugzeugen hergestellt haben.«


    Patrizia nickte zustimmend.


    »Jetzt haben wir endlich ein mögliches Motiv«, ereiferte sich der Journalist.


    »So sehe ich das zwar auch, aber es ist längst noch nicht bewiesen, ob es tatsächlich eine Korrelation zwischen Flugverkehr und Erkrankungsrate gibt. Und falls es einen solchen Zusammenhang geben sollte, so werden noch Jahre ins Land gehen, bis das bewiesen ist. Falls es überhaupt bewiesen werden darf und die Politik das nicht verhindert.«


    »Da hast du absolut Recht. Es ist doch egal, ob Fred das beweisen kann oder nicht, zumindest im Augenblick. Wichtig ist, was der Mörder von Dietmar Welsch dachte. Wenn eine oder sogar mehrere Personen die Daten kannten, musste ihnen auch klar sein, welche Konsequenzen das für den Ausbau des Flughafens haben könnte. Bürgerinitiativen und Naturschutzverbände hätten schlagkräftige Argumente, die nicht so einfach vom Tisch zu wischen wären. Politiker sind wankelmütig, unterwerfen sich dem politisch Opportunen. Wer weiß, ob sie nicht ihre Meinung relativieren und doch zu Gunsten der Bevölkerung entscheiden. Bislang gibt es praktisch keine medizinischen Gutachten über die Auswirkungen von Flugverkehr auf die Gesundheit der Menschen hier in Deutschland. Zumindest sind mir keine bekannt.«


    »Ja, das wäre in der Tat schlecht für den geplanten Ausbau. Für mich ist das ein ausreichend starkes Motiv«, sagte Patrizia.


    Edgar hatte ihr gar nicht zugehört, sondern weiter nachgedacht. In seinen Augen lag ein fiebriger Glanz. »Was ist, wenn die Forschung zu dem Schluss käme, dass Krebserkrankungen auf den Flugverkehr zurückzuführen sind? Dann gäbe es Regressforderungen in Millionenhöhe und Land und Bund kämen schnell an ihre finanziellen Reserven.«


    »Nun lass mal die Kirche im Dorf, konzentrieren wir uns auf diese Region. Bevor es soweit kommt, müsste Freds Theorie erst belegt werden, und davon sind wir noch Lichtjahre entfernt. Außerdem müssten die Erkrankungen tatsächlich als regresspflichtig anerkannt werden. Und damit tun sich Behörden eher schwer.«


    Edgar achtete nicht auf ihren Einwurf und fuhr unbeirrt fort. »Bisher wurde immer nur der Lärmfaktor zitiert, und da werden trotz aller offiziellen Dementi die Dezibel schön gerechnet. Statistiken können so ausgelegt werden, wie man sie braucht. Es ist schon pervers, dass ein Rasenmäher eine bestimmte Lautstärke nicht übersteigen darf, während Flugzeuge praktisch keinerlei Beschränkungen unterliegen.«


    »Lärm ist ein anerkannter Stressfaktor und Stress macht krank«, stimmte sie ihm zu.


    Edgars Ruhe war vollends dahin. Er wurde immer aufgeregter und Patrizia wünschte sich beinah, sie hätte ihn nicht eingeweiht. »Korrekt. Vielleicht ist eine Lärmdauerbelastung mit deutlich erhöhten Lärmspitzen schädlicher als bisher angenommen. Selbst wenn wir Lärm subjektiv nicht als störend empfinden, könnte er trotzdem auf unsere Körper einwirken. Es könnte zu Veränderungen beim Schlafverhalten oder bei der Hormonausschüttung kommen. Das Immunsystem würde in Mitleidenschaft gezogen und so bösartige Erkrankungen begünstigt werden. Und welche Auswirkungen sind für die Psyche zu erwarten? Wir sollten das alles komplexer betrachten, nicht jeden Faktor einzeln, sondern als Ganzes. Autos haben Katalysatoren oder Rußfilter, Flugzeuge nicht. Wir wissen doch eigentlich gar nicht, was aus deren Turbinen kommt und welche Auswirkungen es auf Lebewesen am Boden hat.«


    »Steigerst du dich da nicht zu sehr hinein?«, fragte ihn Patrizia vorsichtig. Ihr schien der plötzliche Eifer suspekt, sie erkannte ihren Freund praktisch nicht wieder. Nun war er nur noch professioneller Journalist, auf der Jagd nach Sensationen.


    »Vielleicht, aber ich habe dieses Flattern im Bauch, das ich immer bekomme, wenn ich einer wichtigen Sache auf der Spur bin. Mir schwant Schlimmes.«


    »Mir auch, wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme,« holte ihn Patrizia auf den Boden der Tatsachen zurück. »Wir wollten uns doch amüsieren, zumindest ich wollte das.«


    »Pardon, natürlich. Ich bekenne mich schuldig. Jetzt vergessen wir mal die ganze Sache und genießen den Vormittag. Aber nachher komme ich noch mit zu euch und rede mit Fred.«


    »Einverstanden. Aber wirklich erst nachher!«


    »Ehrenwort. Soll ich dir Spargel holen?«


    »Gern. Du bist ein Schatz!«


    Der letzte Satz ging in einem Trompetensolo unter, die Band begann zu spielen. Ihr Gespräch hatte etwas den Druck von Patrizia genommen und sie war erleichtert, dass sie diese Bürde unerwünschten Wissens mit jemandem teilen konnte. Es gelang ihr, die Angst zu verdrängen. Das Essen war wirklich ausgezeichnet und der Sekt lockerte die Stimmung. Überhaupt war die ganze Atmosphäre unglaublich entspannt, so wie es eben nur bei Weinfesten sein kann. Für kurze Zeit vergaß sie das Damoklesschwert, das über ihnen schwebte.


    Gegen halb drei brachen sie auf. Der Sekt zu dieser ungewohnten Stunde machte Patrizia schläfrig. Edgar kaufte noch eine Flasche trockenen Rheinhessen Silvaner, den er mit seinen Freunden zu bechern gedachte. Er registrierte Patrizias vorwurfsvollen Blick, während er sie zu seinem Auto bugsierte.


    »Keine Angst, ich mach euch schon nicht zu Alkoholikern. Ich bleibe bestimmt bis gegen Abend bei euch, vorausgesetzt du wirfst mich nicht raus«, neckte er sie.


    »Nö, du kannst solange bleiben wie du willst. Von mir aus auch zum Abendessen. Hast du ein neues Auto?«, fragte sie verwundert, als er vor einem Smart Cabrio stehen blieb.


    »Das ist mein Dienstwagen. Bei solchen Anlässen lasse ich meine Katze lieber Zuhause.« Mit »Katze« meinte er seinen Jaguar MKII. Patrizia fragte ihn unvermittelt, ob er momentan mal wieder solo sei, da er soviel Zeit mit ihnen verbrachte.


    Edgar nickte. »Ja, leider. Die Beziehung mit Melanie endete sehr unschön. Die ist am Schluss vor Eifersucht völlig durchgeknallt. Wenn ich nur eine andere Frau angeblickt habe, hat sie mir vorgeworfen, ich würde in Gedanken fremdgehen. Ich konnte das nicht länger ertragen, und so trennten wir uns vor vier Wochen. Es war ein sehr schmerzliches Auseinandergehen«, sagte er mit Wehmut in der Stimme.


    In Patrizia erwachte mütterliche Fürsorge, sie wollte ihren Freund zu trösten. »Warum hast du nichts gesagt, wir hätten dir über den ersten Schmerz weggeholfen!«


    Edgar bekam einen bekümmerten Gesichtsausdruck. »Sie hat vor lauter Wut über unsere Trennung die Reifen meines Jaguars zerstochen und den Lack an der Fahrerseite zerkratzt. Die Reparatur kostete mich ein Vermögen.«


    Patrizia schnappte nach Luft und schaute ihn empört an. Typisch Mann! Für sein Auto mehr Gefühle zeigen als für eine Frau. Er brauchte ihren Trost überhaupt nicht!


    Aber da Fred ebenfalls Oldtimer-Liebhaber war, konnte sie seinen seelischen Schmerz, den er beim Anblick seines geschändeten Automobils gefühlt haben musste, ansatzweise nachvollziehen. Und weil er ein wirklich guter Freund war, ersparte sie sich jeden Tadel.


    Fünf Minuten später schloss Patrizia die Haustür auf. Die Kinder stürmten ihr entgegen, und taten so, als hätten sie ihre Mutter seit Wochen nicht gesehen. »Mama, wir haben ganz doll Hunger.«


    Patrizia seufzte. Sie hatte am Morgen eine Gulaschsuppe gekocht und auf den Herd gestellt. Fred hätte sie nur warm zu machen brauchen, aber das hatte er über seiner Arbeit glatt vergessen. Sie nahm Edgar die Weinflasche ab, stellte sie in den Kühlschrank und schickte ihn ins Arbeitszimmer. Dann ging sie in die Küche, um die hungrigen Mäuler ihres Nachwuchses zu stopfen. »Kommt mit ihr Spatzen. In fünf Minuten gibt es Essen.«


    Die Kinder setzten sich an den Tisch und erzählten, was sie alles im Fernsehen gesehen hatten. Sie hatte also Recht behalten, aber das war eben der Preis, den sie für vier Stunden Freiheit bezahlen musste!


    Der Duft der Suppe zog durchs Haus und lockte Fred aus seinem Zimmer. Wie ein getretener Hund erschien er in der Türschwelle. »Krieg ich auch was ab, obwohl ich die Kinder vernachlässigt habe?«, fragte er mit schuldbewusster Miene.


    Patrizia lachte bei seinem Anblick. »Natürlich. Außerdem haben sie es ja überlebt. Was hecken du und Edgar gerade aus?«, fragte sie neugierig.


    »Erklär ich dir heute Abend. Ich habe echte Fortschritte gemacht, aber bevor ich sie dir zeige, muss ich verschiedene Analysen noch mal durchrechnen. Edgar hilft mir dabei«, sagte er freudig erregt.


    »Gut, dann probiert mal schön. Ich leg mich jetzt mal eine halbe Stunde hin, der Sekt haut mich total um. Und ihr zwei geht in eure Zimmer, aber seid bitte leise! Nachher spielen wir auch was zusammen, Okay?«, ermahnte sie Katja und Clemens.


    Die beiden versprachen, sich ausnahmsweise einmal nicht zu streiten, und Patrizia zog sich für ein kurzes Nickerchen zurück. Gegen halb vier erwachte sie ausgeruht und löste ihr Versprechen ein. Sie spielte mit ihnen Memory und Maulwurfcompany und bat sie dann um Hilfe beim Abendessen machen. Mit Begeisterung stürmten die beiden in die Küche und stellten die Geduld ihrer Mutter auf eine harte Probe, als sie Omelette-Teig rührten und Pilze schnipselten. Patrizia bereite einen gemischten Salat vor, toastete Weißbrotscheiben und bestrich sie entweder mit selbst gemachtem Basilikumpesto oder belegte sie mit Tomatenstückchen, die sie dann im Ofen mit Käse überbackte. Schließlich lockte sie die Männer aus ihrer Enklave und sie speisten gemeinsam.


    Edgar erzählte den Kindern Witze und das Essen verlief das erste Mal seit dem Mord an Dietmar Welsch einigermaßen entspannt. Patrizia ergriff die Hand ihres Mannes und drückte sie fest, er lächelte ihr vielversprechend zu. Von ihm schien eine schwere Last gefallen zu sein und Patrizia hoffte, dass sie heute Abend endlich einmal wieder miteinander schlafen würden. Fred war während der letzten Tage viel zu abwesend und angespannt gewesen, um überhaupt an Sex zu denken. Aber Patrizia vermisste die Zärtlichkeiten inzwischen und sehnte sich nach seiner Berührung.


    Edgar entging die einvernehmliche Intimität zwischen den beiden nicht und er fühlte einen kleinen Stich in der Herzgegend. Warum war er nicht in der Lage eine lang andauernde Beziehung aufzubauen? Mittlerweile stand er knapp vor der Vierzig, und wenn er tatsächlich noch eine Familie haben wollte, war es Zeit mit der Planung zu beginnen.


    Der magische Moment endete abrupt, als Clemens sachlich feststellte: »Komm Katja, gleich knutschen sie wieder. Wir gehen!«


    Seine Schwester stand auf, schüttelte verständnislos den Kopf und trottete ihrem Bruder hinterher. Die Erwachsenen fielen in schallendes Gelächter. Gemeinsam räumten sie ab und Edgar nahm die Flasche Wein aus dem Kühlschrank.


    »Schatz, kommst du mit ins Arbeitszimmer? Wir wollen dir zeigen, was wir herausgefunden haben«, fragte Fred.


    Das Arbeitszimmer befand sich im stabilen Zustand des Chaos. Auf dem Boden lagen verschiedene Stapel von Papieren, ein aufgefalteter Stadtplan und mehrere medizinische Zeitschriften und Bücher. Es war praktisch unmöglich, sich frei zu bewegen, und Patrizia suchte nach Lücken auf dem Fußboden, um nicht auf die Papiere zu treten. Fred hob drei Stühle vor den Schreibtisch und sie setzten sich. Mit einem Klick aktivierte er den Computer und auf dem Bildschirm erschien eine Landkarte.


    »Weißt du was das ist?«, fragte er seine Frau.


    Patrizia brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, was sie sah. »Ja, da ist der Rhein, der Main, Frankfurt, Wiesbaden und Mainz. Aber was sind die roten und die grünen Linien?«


    »Das sind die Einflug- beziehungsweise Startschneisen des Frankfurter Flughafens. Die rote Route nehmen die Flieger bei Ostwind, die grüne bei Westwind.«


    »Mein Gott, das sind ja riesige Areale, über die geflogen wird. Ganze Korridore, mir war das vorher gar nicht so bewusst.«


    »Genau«, mischte sich Edgar ein. »Wie du siehst gibt es verschiedene Eindrehschleifen. Bei Ostwind führt die engere über die Verbandsgemeinde Bodenheim, die mittlere über Zornheim und Mainz-Laubenheim und die größte über Nieder-Olm, Hechtsheim, Laubenheim und Weisenau. Alle kommen rechts des Rheines zusammen und bündeln sich über Hochheim, Flörsheim, Raunheim und anderen Gemeinden zu einem Strahl. Bei Westwind führt die Route über Offenbach und Neu-Isenburg.«


    »Ja, und was hat das zu bedeuten?«, wollte Patrizia wissen.


    Fred fuhr fort. »Heute Morgen kam mir die glorreiche Idee meine Patienten nach den Ortschaften zu ordnen, in denen sie wohnen. Es zeigte sich, dass ein Großteil der Betroffenen, genauer gesagt 87%, in einem Umkreis von dreißig Kilometern um den Airport wohnt. Endlich habe ich mal einen Ansatzpunkt. Edgar meinte, ich solle die Einflugschneise mit einbeziehen. So haben wir uns aus dem Internet die Routen der deutschen Flugsicherung ausgedruckt und über die Wohnorte gelegt. Bisher ist das Bild noch recht grob und wir müssen es erst verfeinern, aber es sieht so aus, als lebten fast alle Erkrankten unter dem An- bzw. Abflugkorridor.« Fred schwieg triumphierend und auch Edgar lächelte selbstzufrieden vor sich hin.


    Patrizia war erschüttert. Sie saß wie erstarrt, unfähig sich zu äußern. Die Realität schien ihre schlimmsten Befürchtungen noch zu übertreffen. Sie fühlte nackte Angst angesichts dieser Bedrohung. Sie musste Fred dazu bringen seine Forschungen einzustellen. Er durfte auf keinen Fall weitermachen! Wie nur konnte sie Fred davon überzeugen, dass ihr Leben wichtiger war als sämtliche Habilitationen der Welt?


    Von Edgar war in dieser Hinsicht keine Unterstützung zu erwarten. Seine Augen glitzerten erregt, er hatte nun endlich seine Sensation, den Aufmacher, den er solange herbeigesehnt hatte und der ihn mit einem Schlag über die Stadtgrenzen hinaus bekannt machen würde. Ihn schreckte die Gefahr nicht, das las Patrizia in seinem Gesicht. Er war bereit jedes Risiko einzugehen und hatte innerlich längst jenen Punkt überschritten, der eine Umkehr möglich machte.


    Ihre Angst wurde übermächtig, sie bekam keine Luft mehr. Alles entglitt ihrer Kontrolle und entwickelte eine eigene, unaufhaltsame Dynamik. Der Stein war ins Rollen gekommen und nicht mehr zu bremsen. Sie fiel in ein schwarzes Loch und spürte einsame Verzweiflung.


    Fred blickte sie irritiert an. »Freust du dich nicht mit mir?«


    »Selbstverständlich«, räusperte sie sich. »Aber bist du dir überhaupt im Klaren, was du damit auslösen könntest? Edgar und ich haben das heute Morgen ausführlich diskutiert. Ich geb dir Brief und Siegel, dass das nicht publik gemacht werden darf.«


    »Warum nicht?«, fragte ihr Mann.


    »Bist du so naiv, oder tust du nur so? Stell dir doch mal vor, was deine Entdeckung für den Flugverkehr bedeutet? In diesem Bereich wird auf Expansion gesetzt. Da will niemand Negativ-Schlagzeilen, weder Flughafenbetreiber, noch Politiker oder Aktionäre. Ich hab Angst um dich«, schluchzte sie.


    Fred war sprachlos, so weit hatte er tatsächlich noch nicht gedacht. Er hatte bisher nur die medizinische Bedeutung gesehen.


    Edgar bezog gegen Patrizia Position und wischte mit einer Handbewegung alle Zweifel beiseite. »Dann müssen wir eben cleverer sein! Solange niemand von Freds Entdeckung weiß, solange sind wir – respektive er – sicher. Sobald er Resultate hat, die einer wissenschaftlichen Überprüfung standhalten, gehen wir damit an die Öffentlichkeit. Wenn erst einmal diese Tatsache bekannt ist, sind wir aus dem Schneider.«


    »Wieso überhaupt ›wir‹?«, hakte Patrizia nach.


    »Na, du glaubst doch nicht, dass ich Fred damit allein lasse. Er braucht jede Unterstützung, die er kriegen kann. Und es gibt immer noch so etwas wie Pressefreiheit. Wenn jemand die Möglichkeit hat, alles schonungslos zu präsentieren, dann doch ein Journalist, oder?«, stellte er triumphierend fest.


    »Schätzchen, jetzt gerate nicht in Panik«, versuchte Fred seine Frau zu besänftigen. »Wer sollte denn etwas erfahren, wenn wir alle drei Stillschweigen wahren? Solange nichts von alldem bekannt wird, besteht kein Grund zur Besorgnis. Es muss nur alles gut vorbereitet sein und dabei hilft mir Edgar.«


    »Neulich, als dir deine Arztliste in die Hände fiel, hast du dich ganz anders angehört. Haben sich deine Bedenken jetzt einfach in Luft aufgelöst?«


    »Nein, haben sie nicht. Aber ich trage auch Verantwortung. Du erwartest doch nicht, dass ich die Gesundheit von Menschen gefährde, damit mir nichts passiert. Das kannst du nicht verlangen, nicht von mir! Ich habe einen Eid abgelegt und der bedeutet mir nach all den Jahren immer noch etwas. Was willst du machen? Den Kopf in den Sand stecken und einfach hier wegziehen, damit du mit dem Problem nicht mehr konfrontiert wirst? Was ist mit unseren Kindern? Wie wird ihre Zukunft aussehen?«


    Bevor Patrizia etwas erwidern konnte, ging Edgar dazwischen. »Leute, jetzt beruhigt euch. Wir sollten überlegen, was zu tun ist. So wie es aussieht, rückt nun Peter Delmenhorst wieder ins Zentrum des Interesses. Nun hat er ein Motiv. Ist euch das klar?«


    »Ich kann dir sagen, was wir machen«, brauste Patrizia auf. »Wir sagen alles der Polizei und überlassen ihr den Rest. Immerhin ist die Jagd nach einem Mörder ihr Job und nicht eurer.«


    »Nicht so stürmisch. Ich bin der Ansicht, dass wir noch drei, vier Tage abwarten sollten, bevor wir mit der Kripo reden. Erst müssen Freds Ergebnisse wirklich aussagekräftig sein. Und ich brauche Zeit für die entsprechenden Vorbereitungen.«


    Patrizia schüttelte den Kopf. »Ich sehe das anders. Ihr braucht professionelle Unterstützung und solltet Delmenhorst und vor allem die Macht, über die er und die GAdeF verfügen, nicht unterschätzen. Die reicht nämlich bis in höchste politische Kreise. Wenn etwas vertuscht werden kann, dann wird es vertuscht. Und wenn der Ausbau gefährdet ist, werden Mittel und Wege gefunden die Gefährdung zu beseitigen. Egal auf wessen Kosten«, ereiferte sich Patrizia.


    »Du bist ja eine richtige Kassandra«, versuchte Edgar zu scherzen.


    »Lass deine schalen Witze. Ihr werdet sehen, dass ich Recht behalte. Sobald ihr denen zu nahe kommt, werden die Repressalien anfangen. Förderung und Ausbau des Flugverkehrs genießen höchste politische Priorität. Immer wieder wird betont, welch immenser Wirtschaftsfaktor Flughäfen sind, dass durch sie eine ganze Menge an Arbeitsplätzen geschaffen werden und dass Stagnation ökonomischer Verlust bedeutet. Denen ist die Lebensqualität der Menschen, die im Umfeld leben, doch scheißegal. Nehmt zum Beispiel Frankfurt. Erstens fliegen die Jets im Gleitflug darüber und sind deutlich leiser als im Landeanflug und zweitens wohnen diejenigen, die die Entscheidungen treffen, irgendwo im idyllischen Rheingau, im Taunus oder weitab vom Schuss. Keiner von denen bekommt Abgase oder Lärm ab, deshalb hat auch keiner von denen Verständnis für die Belange der Anrainer. Edgar, du als Reporter müsstest mir doch zustimmen?«


    Edgar nickte verlegen. Obwohl er versuchte Patrizias Zweifel zu entkräften, gelang ihm dies nicht ganz. Was sie sagte, war richtig und hatte Hand und Fuß. Seit Jahren nahm der Flugverkehr über der Rhein-Main-Region stetig zu. Die Menschen beschwerten sich, dass die Jets immer tiefer flögen und der Lärm sich ständig steigerte. Bis vor kurzem war bei den Mandatsträgern rechts und links des Rheins das Klagelied auf taube Ohren gestoßen. Das änderte sich schlagartig mit dem April 2001. Seitdem galten neue Flugrouten, die die deutsche Flugsicherung festgelegt hatte, um den Flugverkehr sicherer und effizienter zu machen. Als positiver Nebeneffekt wurde die gerechtere Verteilung des Lärms proklamiert. Allein diese Äußerung war ein Affront gegen die vom Lärm Geplagten. Plötzlich waren auch Gebiete in Mainz und Wiesbaden in Mitleidenschaft gezogen, die bisher von Lärm verschont gewesen waren. Und genau in diesen Regionen wohnten Politiker, die sich nun aus heiterem Himmel von Flugzeugen belästigt sahen.


    Seitdem formierte sich auf rheinland-pfälzischer und hessischer Seite Widerstand und es wurde offen gegen die neuen Routen lamentiert. Allerdings nahm dieser Protest groteske Züge an und jeder Normalbürger fragte sich, ob die Politiker nicht den Bezug zur Realität verloren hatten. Denn die Parole einiger Mandatsträger lautete nach wie vor: JA zum Ausbau, NEIN zum Lärm!


    Aber wie, bitte schön, sollte das durchsetzbar sein? Es war doch paradox immer mehr Flugbewegungen zuzulassen und gleichzeitig den Lärm zu reduzieren. Es wurde auch die Forderung laut, die neuen Routen zu Gunsten der alten wieder aufzugeben, damit im Mainzer und Wiesbadener Stadtgebiet wieder Ruhe einkehrte. Was natürlich die Menschen verstimmte, die endlich etwas Entlastung verspürten. Lärm war demnach nur ihnen zumutbar. An diesem St. Florians-Prinzip schieden sich die Geister und es zeigte sich nur zu deutlich, wie weit die Standpunkte auseinander lagen.


    Solange sich jedoch kein gemeinsamer Widerstand formierte, standen die Chancen schlecht, einen Anstieg der Flugbewegungen zu verhindern. Im Gegenteil, alle Zeichen deuteten darauf hin, dass der Ausbau längst beschlossene Sache war. Nur die Frage, zu wessen Lasten er gehen würde, war noch offen.


    Ärzteverbände und Naturschutzorganisationen mahnten immer wieder Untersuchungen zu den Auswirkungen auf die Gesundheit der Bevölkerung an. Doch wurden diese Ansinnen ignoriert, zumindest erschien dies so den Betroffenen. Wenn Freds Vermutung stimmte, dass eine gesundheitliche Gefährdung der Menschen bestand, bekamen diese Forderungen neue Nahrung. Vielleicht fingen Politiker auf allen Ebenen endlich einmal an, die Ängste der Menschen und die gesundheitliche Bedrohung nicht länger als Phantasiegebilde abzutun, sondern ernst zu nehmen. In der Bundesrepublik sollten in den kommenden Jahren einige Airports ausgebaut werden, gerade in den neuen Ländern, was natürlich für diese wirtschaftsschwachen Regionen einen großen Fortschritt und vor allem Arbeitsplätze bedeutete.


    Aber konnte technologischer beziehungsweise wirtschaftlicher Fortschritt wirklich über die Gesundheit von Menschen gestellt werden? Menschenopfer für Arbeitsplätze? Die Diskussion darüber würde dann von der rein ökonomischen Ebene auf eine medizinisch-ethische gehoben und das war politisch nicht gewollt.


    Patrizia riss ihn aus seinen Überlegungen. »Hast du mir überhaupt zugehört?«


    »Natürlich, ich war nur in Gedanken woanders. Du hast nicht ganz Unrecht! Ich leugne ja gar nicht, dass eine gewisse Gefährdung besteht. Aber ich muss Fred zustimmen. Als Arzt darf er nicht klein beigeben. Um keinen Preis.«


    Patrizia fühle sich überstimmt. Tränen der Wut traten in ihre Augen. Aber Edgar brachte es auf den Punkt. Auch sie hatte eine Verantwortung zu tragen, nicht nur ihrer Familie, sondern auch ihren Mitmenschen gegenüber.


    Edgar fuhr fort: »Wir müssen sehr vorsichtig sein und mit Bedacht vorgehen. Uns bleibt nichts übrig, als die Flucht nach vorn anzutreten. Wir müssen das Ergebnis medienwirksam präsentieren und unseren Gegenspielern so den Wind aus den Segeln nehmen. Vertrau mir! Auch wenn ich mich wiederhole, sobald das Ergebnis bekannt ist, ist auch die Gefahr gebannt.«


    Fred unterstützte seinen Freund. »Ich brauch noch ein paar Tage bis ich signifikante Ergebnisse vorweisen kann. Bevor wir mit den Leuten von der Kripo reden, muss ich sicher sein, dass alles Hand und Fuß hat. Ich will mich doch nicht lächerlich machen. Außerdem muss ich mir medizinischen Rat bei jemandem holen, der sich mit Umweltgiften auskennt. Ich denke, dass Professor Dr. Groß, der führende Arbeitsmediziner an der Universität, der richtige Ansprechpartner ist. Es wäre doch zu peinlich, wenn mein Verdacht unbegründet wäre. Ich will wissen, ob Flugzeugabgase Substanzen enthalten, die für das Ausbrechen von Blasenkrebs in Frage kommen. Gleich morgen Früh kümmere ich mich darum.« Dann nahm er Patrizia in seinen Arm. »Du brauchst keine Angst zu haben, wir werden das heil überstehen«, versuchte er sie zu trösten.


    Nur zu gern hätte sie ihm geglaubt, doch trotz aller Zuversicht, die er und Edgar verbreiteten, hinterließ das Gespräch einen schalen Geschmack auf ihrer Zunge.


    



    17. Kapitel


    Die neue Woche begann mit Regen. Als Oberkommissar Gerlach an diesem wenig verheißungsvollen Morgen den Rollladen seines Schlafzimmerfensters öffnete, schaute er hinaus in das trübe Grau eines feuchten Tages. Er wohnte in Rheinufernähe, unweit der Christus-Kirche in einer relativ ruhigen Altbauwohnung. Diese war vor wenigen Jahren gründlich renoviert worden und erstrahlte nun in neuem, alten Glanz. Aber selbst das dezente Gelb der Wände täuschte nicht über die Tristesse des Tages hinweg. Seine Frau, eine passionierte Frühaufsteherin, hatte bereits Kaffee gekocht und ihm sein Frühstück zubereitet. Während er still vor sich hin kaute, plapperte sie unaufhörlich. So fiel sein Schweigen praktisch nicht auf. Gegen halb acht brachen sie gemeinsam auf. Sie ging in ihre Bankfiliale in der Kaiserstraße, er zu Fuß zum Polizeipräsidium.


    Gerlach hatte an diesem ungemütlichen Morgen geschwankt, ob er einen Bus nehmen solle. Er entschied sich dagegen. Lieber riskierte er beim Spaziergang nasse Hosenbeine.


    Vor beinah drei Wochen hatten sie den ermordeten Dr. Welsch gefunden und immer noch waren sie von der Lösung des Falles meilenweit entfernt. Er fühlte sich machtlos und seiner Kollegin erging es nicht besser. In Mainz gab es nicht oft Verbrechen dieser Art und sie fürchteten beide zu scheitern. Auch wenn sie genau wussten, dass häufig Monate oder Jahre ins Land gingen, bevor Raubmorde aufgeklärt werden konnten, und das oft genug nur mit Hilfe von »Kommissar Zufall«, tröstete sie das in keiner Weise. Er hoffte, dass es in ihrem Fall anders war, und sie nicht Jahre warten mussten, bis er geklärt wurde.


    Obwohl sie Unterstützung gebrauchen konnten, hatten Karin und er beschlossen, so wenig Personen wie möglich in ihre Ermittlungsergebnisse einzuweihen. So wusste nur Kriminalrat Franckh von Dr. Schadts ominöser Liste und dessen Vermutung. Die Wiesbadener Kollegen waren bisher nicht darüber informiert, jeder Mitwisser weniger garantierte ein Mehr an Diskretion.


    Gerlach schüttelte seinen Schirm aus und betrat ziemlich durchnässt das Polizeipräsidium. Warum nur brauchte Dr. Schadt so viel Zeit, um seine Daten zu analysieren? Steckte Absicht dahinter oder Unfähigkeit? Oder hatte er längst die Lösung gefunden und kochte mit seinem Freund, diesem Journalisten, dem Gerlach noch immer nicht ganz traute, sein eigenes Süppchen?


    Karin Weber saß zu dieser Zeit bereits in ihrem Büro. Ihr Wochenende war wenig harmonisch verlaufen. In ihrer momentanen Beziehung kriselte es. Mal wieder! Karl beschwerte sich zunehmend, dass er immer nur die zweite Geige spielte und immer hinter ihren Ermittlungen zurückstehen musste. Auch wenn sie zusammen waren, befand sie sich in Gedanken oft bei ihren Verbrechen. Karin konnte ihm nicht widersprechen. Vor allem bei dem aktuellen Fall gelang es ihr einfach nicht, das Berufliche vom Privaten so zu trennen, wie sie es sich wünschte. Normalerweise machte sie die Bürotür hinter sich zu und ging einigermaßen unbelastet nach Hause, aber hier klappte es partout nicht. Die Angst vor beruflichem Versagen höhlte sie aus, und es gelang ihr nicht sie abschütteln. Erste Stresssymptome stellten sich ein, eine erhöhe Magensäureausschüttung, vermehrt Migräne, Rückenschmerzen, Schlafstörungen. War sie am Ende doch mit ihrer Position als Hauptkommissarin überfordert und der Herausforderung nicht gewachsen?


    Bevor sie aber weiter in Selbstzweifeln versank, betrat glücklicherweise Gerlach den Raum. Ein Blick genügte und sie wusste, dass ihn die gleichen Sorgen plagten.


    Edgar Frentz war an diesem Morgen direkt zum Chefredakteur, Jochen Guldenthal, gestürmt und unterbreitete ihm eine Idee, die er in der vergangenen Nacht ausgebrütet hatte. Ihm war klar, dass die Nachricht über Freds Entdeckung in der Öffentlichkeit unterschiedlichste Reaktionen auslösen und für Aufregung sorgen würde. Sie sollte jedoch weder wegdiskutiert noch verharmlost, aber genauso wenig hochgespielt werden. Ein gesundes Mittelmaß und keine übertriebene Hysterie war notwendig, damit sie sich im Bewusstsein der Leserschaft festsetzte. Und dazu bedurfte es bestimmter Vorbereitungen.


    Der Chefredakteur folgte Edgars Ausführungen mit Interesse und amüsierte sich über seinen zunehmenden Eifer. Trotz seines Enthusiasmus gelang es ihm, das Konzept für die geplante Artikelreihe, deren Höhepunkt die Publikation von Freds Studie sein würde, schlüssig zu präsentieren.


    Edgar erklärte, dass die Zeit reif sei, sich mit den Problemen des modernen Menschen zu beschäftigen. Dazu könnte eine Artikelserie in der Zeitung erscheinen, die sich mit verschiedenen Themenschwerpunkten befasste. Zum Beispiel »Wohin führt uns die zunehmende Informationsflut? Bedeutet die Technisierung der Umgebung einen Verlust an Lebensqualität oder bringt sie Gewinn für die Zukunft? Erstarren wir im Zwang zur Mobilität?«


    Dazu sollten Personen aus Politik, Justiz, Gesundheitswesen, Wirtschaft, den Geisteswissenschaften und Kirchen zu Worte kommen. Mit blumenreichen Worten versuchte er seinen Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass dies den Geschmack einer kritischen Leserschaft wecken würde, die sich einen tiefer gehenden Journalismus von ihrer Tageszeitung wünschte. Er wollte noch weitere Argumente ins Feld führen, doch zu seiner eigenen Überraschung bedurfte es gar nicht mehr vieler Worte.


    »Gute Idee, Frentz. Gefällt mir. Allerdings war ich bisher nicht der Ansicht, dass unsere Zeitung ›oberflächlich‹ berichtet.«


    Edgar zog entschuldigend seine Schultern nach oben.


    Der Chefredakteur fuhr schmunzelnd fort. »Sie wollen ein möglichst komplexes Bild der menschlichen Zukunft entwerfen? Auswirkungen auf Körper und Psyche? Sich stetig verändernde Umweltbedingungen und die damit verbundenen Anpassungsprobleme, Stressfaktoren, Krankheitsauslöser, Verlust zwischenmenschlicher Beziehungen? Ausblicke auf eine Gesellschaft, die nicht mehr zur Kommunikation und Erziehung fähig ist und sozial zu verrohen droht?«


    Edgar nickte zustimmend. Jochen Guldenthal dachte sogar noch weiter als er. Freds Studie würde sich hervorragend in die Serie einreihen.


    »Das ist ein verdammt hartes Stück Arbeit. Sie wissen ja, kein Geschwafel, sondern fundierte, gut recherchierte Berichte. An wen haben Sie als Interview-Partner oder Gastkommentator gedacht?«, fragte er seinen Mitarbeiter interessiert.


    Edgar war geradezu überrumpelt. Mit so schneller Zustimmung hatte er nicht gerechnet, aber er schaltete fix. »Zunächst hoffe ich, dass der Bischof von Mainz, Karl Kardinal Lehmann, Stellung bezieht. Das wäre übrigens auch ein guter Aufmacher: Stellung beziehen! Das weckt beim Leser Emotionen und appelliert gleichzeitig an den Verstand.«


    Der Chefredakteur brummte zustimmend. »Gut. Dann fangen Sie mal an. Ich lasse Ihnen weitgehend freie Hand.«


    So motiviert stürzte sich Edgar mit Feuereifer auf seine neue Aufgabe. Er kontaktierte das Büro des Kardinals und schilderte sein Anliegen. Noch am selben Tag erhielt er einen Rückruf, in dem ihm übermittelt wurde, dass der Bischof interessiert und gern bereit sei, einen Gastkommentar zu verfassen. Er würde ihm innerhalb der nächsten Tage zugehen. Edgar war entzückt. Das lief ja wie geschmiert.


    Der nächste Gesprächspartner sollte ein renommierter Wirtschaftswissenschaftler der Uni Mainz sein. Auch er erklärte sich zu einem Statement bereit. Nun hatte Edgar Stoff für zwei Artikel und ausreichend Zeit weitere Persönlichkeiten für sein Anliegen zu gewinnen. Gleichzeitig kam ihm aber noch der Gedanke, die Leute auf der Straße zu interviewen und deren Ansichten parallel zu den Kommentaren zu veröffentlichen. Das war ein Job für eine freie Mitarbeiterin. Seine Wahl fiel auf Corinna Schuhmann, ein hübsche Blondine, aufgeschlossen, intelligent und mit einer positiven Ausstrahlung auf ihre Mitmenschen. Gemeinsam stellten sie einen Fragenkatalog zusammen und die junge Frau widmete sich mit Begeisterung ihrer Aufgabe.


    Friedemann Schadt führte am Computer eine Berechnung nach der anderen durch. Erste Befürchtungen, seine Idee könnte sich als Irrweg erweisen, waren inzwischen ausgeräumt. Das Bild wurde immer deutlicher. Um sich alles plastischer vorstellen zu können, hatte er einen Plan der Region aufgehängt und die Wohnorte der Patienten mit Stecknadeln markiert. Er unterschied die zwei Einflugschneisen bei Ost- bzw. bei Westwind und berücksichtigte auch die Starts bei den verschiedenen Windrichtungen. An den meisten Tagen herrschte Ostwind, so dass die Maschinen von Westen her landeten oder in dieser Richtung starteten. Außerdem bezog er die Überflughöhe in sein Berechnungsmodell mit ein.


    Was sich ihm offenbarte, war faszinierend und erschreckend zugleich. Die Eindrehpunkte der Flugzeuge befanden sich in vierzig bis sechzig Kilometern Luftlinienentfernung vom Flughafen. Eine seitliche Abweichung von der Ideallinie der Lande- bzw. Startlinie war bis zu dreihundert Metern möglich. Dieser Korridor verengte sich mit jedem Kilometer, je näher er an den Flughafen kam und bündelte sich schließlich zu einem schmalen Strahl. Und 87% der Patienten lebten nicht nur im Umkreis von dreißig Kilometern, sondern praktisch unter einer der Schneisen. Nur 13% lebten außerhalb des Flughafeneinzugsbereiches.


    Fred durchleuchtete die 87% genauer. Darunter befanden sich ungefähr ein Drittel Raucher, weitere 10% hatten nur wenige Jahre geraucht, die anderen waren allesamt Nichtraucher. Im näheren Umfeld der Erkrankten gab es keine Industrieansiedlungen, die bedenkliche Substanzen herstellten und damit die Umwelt belasteten.


    Das Resultat war für ihn so eindeutig, dass er nicht an dessen Richtigkeit zweifelte. Endlich hatte er etwas in der Hand, das eine Erklärung lieferte. Aber er brauchte letzte Gewissheit, die er sich beim Institut für Arbeitsmedizin und Ökologie der Johannes Gutenberg-Universität in Mainz holen wollte. Sein Ansprechpartner, Professor Groß, zeigte sich von Freds Theorie überrascht, so etwas Verwunderliches hatte er schon lange nicht mehr gehört. Aber sein Interesse war geweckt und er stand Fred am nächsten Tag gern für ein Gespräch zur Verfügung.


    18. Kapitel


    Nach langem Suchen fand Friedemann Schadt endlich einen Parkplatz in der Nähe des Eisstadions. Die Parksituation hatte sich in all den Jahren, in denen er nicht mehr auf dem Universitätsgelände war, noch verschärft, obwohl es mehr Parkplätze gab als zu seiner Zeit. Gegen zehn Uhr durchschritt er das Tor zum Forum Universitatis. Er spürte den Wind, der fast immer zwischen den mächtigen Pfeilern wehte und hielt kurz inne. Mit ihm strömten viele junge, wissbegierige Menschen auf den Campus und ein kurzer Anflug von Wehmut überkam ihn. Hier hatte er seine vorklinischen Semester verbracht, bevor er nach dem Physikum nach Heidelberg gewechselt hatte. An diesem Ort hatte er beim Sezieren von Leichnamen Freunde gefunden, sich bei einschläfernden Vorlesungen über klinische Chemie und Physiologie gelangweilt und mit der medizinischen Terminologie herumgequält.


    Er wurde sich bewusst, dass seine Jugend nun unwiederbringlich hinter ihm lag und er sich im mittleren Lebensabschnitt befand. Doch trotz aller Sentimentalität trauerte er seiner Sturm- und Drangzeit nicht nach. Sie war aufregend und stimulierend gewesen, geprägt von Höhen und Tiefen, Sehnsüchten und unerfüllten Träumen, von Zukunftsängsten und Glücksmomenten. Jetzt verlief sein Leben in ruhigeren, aber keineswegs langweiligeren Bahnen, momentan zumindest noch. Aber Fred wusste, dass Glück und Ruhe trügerisch waren und keinen Bestand hatten.


    Zielstrebig lenkte er seine Schritte zum Institut der Arbeitsmedizin, um sich bei Professor Groß Rat oder besser noch Zustimmung zu holen. Er betrat das klobige Gebäude, ein Relikt aus den Siebziger Jahren. Es war vor einiger Zeit grundrenoviert worden, nachdem man krebserregende Fasern in Dämmungsmaterialien gefunden hatte. Fred hatte das subjektive Empfinden, dass die Renovierung kaum Besserung gebracht hatte, die Luft roch immer noch abgestanden, staubig und krank machend.


    Im Foyer drängten sich die Studenten, die eine kurze Pause zwischen ihren Vorlesungen einlegten und bei einer Tasse Automatenkaffee angeregt diskutierten. Fred war froh, dass das alles weit hinter ihm lag, und selbst wenn er es vermocht hätte, wünschte er sich keinen Tag jünger. Der Andrang vor den Aufzügen war groß und er beschloss die Treppe zu nehmen, obwohl sein Ziel im fünften Stock lag. Aber er hatte in letzter Zeit fast nur gesessen und sein Körper brauchte Bewegung. Etwas außer Atem stand er schließlich vor der Tür und klopfte an. Von drinnen rief eine feste Stimme »Herein«.


    Professor Groß war eine interessante Erscheinung, Ende Dreißig, etwa einen Meter fünfundsiebzig groß, sehnig schlank, mit hellblondem Haar, das in alle Himmelsrichtungen abstand. Seine Haut zeigte einen leichten Bronzeton und seine veilchenblauen Augen leuchteten sehr intensiv. Er blickte sein Gegenüber offen an und erinnerte an den jungen Robert Redford. Der Arbeitsmediziner war Fred auf Anhieb sympathisch. Er stand auf, ging auf Fred zu und drückte ihm fest die Hand. Seine fließenden, kraftvollen Bewegungen, das bewusste Wahrnehmen des eigenen Körpers ließen den Ausdauersportler erkennen. Der Arbeitsmediziner entsprach nicht der Vorstellung, die man sich üblicherweise von Professoren macht. Er wirkte eher wie ein großer Lausbub, ausgelassen und immer zu einem Schabernack bereit, tiefe Lachfalten um seine Augen verstärkten diesen Eindruck.


    Sein Büro war penibel aufgeräumt. An allen drei Wänden standen Regale, in denen Bücher teilweise in Zweierreihen aufgestellt waren. Vor der Fensterfront befand sich ein Schreibtisch, auf dem sich Aktenordner stapelten. Rechts und links neben dem Arbeitsplatz streckten Yuccapalmen ihre dunkelgrünen, satt glänzenden Blätter dem Licht entgegen. Fred hegte den Verdacht, dass sie regelmäßig abgestaubt wurden. Seitlich der Tür befand sich ein großer Standventilator, der momentan allerdings ausgeschaltet war.


    Fred nahm auf einem bequemen Besucherstuhl Platz, während sich der Arbeitsmediziner in seinem ergonomisch geformten Bürostuhl niederließ. Er fragte, ob Fred Kaffee wolle und dieser nahm das Angebot gerne an. Professor Groß verließ das Zimmer und kehrte kurz später mit zwei dampfenden Kaffeehumpen zurück. Er öffnete die unterste Schublade seines Schreibtisches, holte Portionsmilch und ein Päckchen Würfelzucker heraus und gab drei Stücke Zucker in seine Tasse. Fred lehnte dankend ab, er liebte seinen Kaffee schwarz.


    »So, dann legen Sie mal los. Ich habe zwar schon einige gewagte Theorien zu hören bekommen, aber Ihre mutet mich gerade zu fantastisch an. Wie sind sie auf diese skurrile Idee verfallen?«, fragte er in scherzendem Ton.


    Fred, durch die offene Art keineswegs gekränkt, erklärte ihm detailliert, was ihn dazu bewegt hatte, diese Studie zu machen und was er im Zuge seiner Nachforschungen herausgefunden hatte. Er erläuterte, welche Risikofaktoren er nach und nach auf Grund verschiedener statistischer Verfahren ausschließen musste, und dass er sich lange Zeit im Kreise drehte, bis er vergangenen Samstag auf den vermeintlichen, gemeinsamen Nenner gestoßen war.


    Sein Gesprächspartner hörte interessiert zu und unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Fred berichtete nichts über die Ermordung von Dietmar Welsch und dem Diebstahl seiner Daten, das gehörte nicht hier her. Aber er setzte Professor Groß eingehend das Ergebnis auseinander. Als er damit fertig war, herrschte einen kurzen Moment totale Stille. Kein Geräusch drang durch die Tür und die beiden Männer saßen sich stumm gegenüber. Professor Groß hielt es nicht lange in dieser Pose, er sprang vom Stuhl auf und durchquerte sein Zimmer mit großen, genau abgezählten Schritten, sechs nach rechts, sechs nach links. Plötzlich, nachdem er vor dem Fenster stehen blieb und nach draußen schaute, begann er zu reden. »Sie begeben sich auf verdammt dünnes Eis, wenn Sie Ihre Vermutung so stehen lassen. Haben Sie Ihre Statistiken dabei, damit ich sie einsehen könnte?«


    Fred öffnete seine Aktenmappe und nahm einige Bögen mit Berechnungen, die Skizze mit den An- und Abflugschneisen und den darauf markierten Wohnorten seiner Patienten heraus.


    »Ja, habe ich. Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich mich auf dünnem Eis bewege, genau deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen«, entgegnete ihm Fred. »Sie verstehen, dass ich Ihren fachmännischen Rat benötige, denn ich möchte wenigstens etwas Gewissheit haben und sichergehen, ob meine bisherigen Ergebnisse annähernd fundiert sind.«


    »Ich habe echte Bedenken! Nicht was Ihre Arbeit betrifft, aber sind Sie sich wirklich der Auswirkungen bewusst, die Ihre These hervorrufen könnte?«


    Fred nickte, Bedenken dieser Art hatte er während der letzten Tage oft genug zu hören bekommen. »Ja, in einem gewissen Rahmen schon.«


    »Und es schreckt Sie nicht?«, wollte der Arbeitsmediziner wissen.


    »Doch, natürlich. Aber es gibt da etwas, das ich Ihnen nicht mitteilen kann, das mich aber zum Handeln zwingt. Mir ist auch klar, dass mir von der einen oder anderen Seite eine ganze Menge Steine in den Weg gelegt werden.«


    »Nicht nur Steine, wahrscheinlich der ganze Mount Everest!«, rief der Arbeitsmediziner theatralisch und warf mit einer stürmischen Geste seine Arme in die Luft.


    »Ich habe lange mit mir gehadert, das können Sie mir glauben. Aber ich bin Arzt und habe eine Verpflichtung den Menschen gegenüber. Ich kann nicht einfach den Kopf in den Sand stecken und schweigen. Würden Sie es tun?«, fragte Fred nachhaltig.


    »Wahrscheinlich nicht«, seufzte Professor Groß. »Also gut, dann fangen wir mal an.«


    Er setzte sich wieder und betrachtete die Analysen genauer. Dabei murmelte er unverständliche Worte, nickte ab und zu mit dem Kopf, fuhr sich unablässig durch sein Haar, so dass es wie viele kleine Antennen abstand. Schließlich lehnte er sich zurück und betrachtete einige Zeit seine Zimmerdecke. Dann begann er mit seiner Einschätzung.


    »Ihre Daten sprechen eine beredte Sprache und man kann Ihnen nicht vorwerfen unseriös gearbeitet zu haben. Ihre Statistik basiert auf Fakten. Bevor ich Ihnen meine Meinung mitteile, lassen Sie mich Folgendes feststellen. Dieses Gebiet ist praktisch ein weißer Fleck und es gibt noch erheblichen Forschungsbedarf. Ob Flugzeugabgase krebsauslösend sind, ist bislang nicht schlüssig bewiesen, denn bisher bestand kein großes Interesse an dieser Fragestellung. Allerdings gilt für Kerosin, was auch für andere fossile Brennstoffe gilt, nämlich dass bei deren Verbrennung polyzyklische aromatische Kohlenwasserstoffe entstehen, deren gesundheitsgefährdende Wirkung ja bekannt ist. Weiterhin entstehen Dioxine und Furane, aber deren Menge ist nicht größer als im normalen Straßenverkehr. Sie könnten tatsächlich auf dem richtigen Weg sein, aber wie gesagt, bisher gibt es dazu noch keine ausreichenden Untersuchungen.«


    »Schade ich hatte gehofft, sie wären in dieser Beziehung besser informiert als ich.«


    »Es gibt eine Studie von Siemiaticky aus dem Jahre 1987. Er beschreibt, dass nach langem, beruflichem Kontakt mit Kerosin vermehrt Nierenzellkrebs auftritt. Aber das ist nicht Ihre Fragestellung.«


    »Dass bisher nichts bewiesen ist, bedeutet aber nicht, dass es nicht so sein kann, oder?«, fragte Fred zögerlich.


    Professor Groß war wieder an das Fenster getreten und betrachtete die Pappeln, die den Botanischen Garten säumten. Sie neigten sich in der leichten Brise hin und her und der Mann fiel in ihren Rhythmus ein, in dem er das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte. Er drehte sich zu Fred um und raufte sich wieder sein Haar. »Das ist korrekt. Aber es scheint mir aus wissenschaftlicher Sicht sehr gewagt, wenn Sie einzig und allein die Abgase der Flugzeuge für die erhöhte Krebsrate verantwortlich machen. Es wird extrem schwer werden, das zu belegen. Nehmen wir an, Sie haben Recht, dann müssten die betroffenen Personen über einen langen Zeitraum einer sehr hohen Dosis ausgesetzt sein.«


    »Genau das entspricht der Realität. Die meisten Patienten leben seit mehr als zwanzig Jahren in der Nähe des Airports. Die Startbahn West wurde vor zwanzig Jahren in Betrieb genommen. Der Flugverkehr nimmt stetig zu, manchmal landen oder starten die Jets in halbminütigem Abstand. Es gibt auch kein Nachtflugverbot, der Betrieb geht also rund um die Uhr. Wenn man das alles berücksichtigt, dann ist diese Forderung erfüllt.«


    »Stimmt. Wir beide wissen aber auch, dass Krebs in den meisten Fällen mehrere Ursachen hat. Ernährungsgewohnheiten, genetische Disposition, Lebensumstände, Freizeitverhalten, das alles spielt eine Rolle. Ebenso das Immunsystems. Ist Ihnen bekannt, dass die hessische Ärtzekammer ein Gutachten über die gesundheitlichen Belastungen fordert, dieser Forderung aber von offizieller Seite nicht nachgegeben wird?«


    »Ich habe darüber gelesen. Meine Überlegungen zielen ja genau in diese Richtung. Die Personen meiner Studie leben ja Tag für Tag, Nacht für Nacht, Woche für Woche unter einer Dunstglocke aus Abgasen. Zudem kommt die permanente Lärmbelastung hinzu. Natürlich ist Lärm ein subjektives Problem und wird je nach Persönlichkeit unterschiedlich empfunden, die einen leiden mehr, die anderen weniger und wieder andere stört er überhaupt nicht. Im Gegenteil, diese Menschen haben das Gefühl mitten im pulsierenden Leben zu stehen, wenn ein Jet über sie donnert. Aber das ist wahrscheinlich eher die Ausnahme. Sie und ich wissen, dass Lärm krank machen kann.«


    »Es gibt aber Studien, die belegen, dass der menschliche Körper sich an gleichmäßigen Lärm bis zu einer bestimmten Dezibelstärke anpasst«, gab Professor Groß zu bedenken.


    »Dem widerspreche ich ja gar nicht. Es ist logisch, dass eine gewisse Anpassung erfolgt, wenn Lärmpegel und Geräusche gleichbleibend sind. Aber Fluglärm ist eben nicht gleichmäßig. Es gibt Lärmspitzen, die über ein gesundes Maß herausgehen und durch die Stresshormone freigesetzt werden. An der Berechnung von Lärm scheiden sich die Geister. Naturschützer, Umweltverbände und Bürgerinitiativen monieren, dass die Berechnungen unzureichend sind und fordern eine neues Lärmschutzgesetz. Flughafenbetreiber wiegeln ab und veröffentlichen in regelmäßigen Abständen ihre Berechnungen. Nehmen wir z.B. Raunheim. Dort wird ein Schallpegel von 61 Dezibel angegeben. Allerdings wird der Schall nicht als Einzelergebnis dargestellt, sondern immer nur mit Zeiten, in denen nicht geflogen wird, verrechnet. Lärmspitzen fallen somit heraus. Außerdem starten und landen Flugzeuge abhängig von der Windrichtung, demnach wechselt auch der Lärm. Es gibt Phasen geringerer oder sogar keiner Belastung und Phasen von Dauerbeschallung. Ich denke nicht, dass sich der Körper so schnell an diese Unregelmäßigkeit anpasst.«


    »Gut, da kann ich eingeschränkt zustimmen. Natürlich macht es einen Unterschied, ob Lärm gleichbleibend oder unregelmäßig auftritt. Momentan wird gerade erforscht, wie sich wechselnder Lärm auf das Schlafverhalten und die physiologischen Vorgänge im Körper auswirkt. Erste Ergebnisse zeigen, dass sich unter Dauerlärm die Schlafphasen verschieben und zwar weg von den Tiefschlafphasen hin zum oberflächlichen Schlaf, unabhängig davon, ob die Versuchsperson den Lärm als störend empfindet oder nicht. Bluttests belegen Veränderungen bei der Hormonausschüttung. Was das aber für Auswirkungen auf Geist und Körper hat, können wir noch nicht abschließend erklären. Dazu brauchen wir noch mehr Ergebnisse. Manche Menschen lassen in ihrer Konzentration nach, sind müde und gereizt, aber ob Lärm das bewirkt, ist noch nicht gesichert. Weiterhin gibt es eine Studie aus dem Münchner Raum, die belegt, dass das Lernverhalten und die Konzentrationsfähigkeit von Kindern, die in Flughafennähe wohnen, leidet. Es gibt demnach erste Belege, dass die Lärmproblematik lange Zeit von der Politik unterschätzt wurde. Aber wir stehen erst ganz am Anfang. Und es gibt Interessengruppen, die diese Forschungsarbeit nicht gern sehen.«


    »Also mehren sich doch die Hinweise, dass Anwohner unter der Belastung leiden. Mir ist natürlich bewusst, dass definitive Gewissheit über die Zunahme bösartiger Erkrankungen bei Flughafenanwohnern erst durch eine groß angelegte Langzeitstudie erreicht werden kann. Aber darum geht es mir momentan erst in zweiter Linie. Ich will meine Habilitation abschließen. Warum sollte ich nicht einmal eine provozierende These aufstellen? Nach der Erweiterung des Flughafens werden sich die Passagierzahlen von 49 Millionen auf 81 Millionen beinah verdoppeln. So viele Menschen leben in Deutschland! Der Einsatz von Großraumflugzeugen ist geplant. Diese Maschinen sind schwerer und brauchen mehr Treibstoff, um abheben zu können. Es werden jährlich Millionen von Tonnen Kerosin in die Luft gepustet. Das muss doch irgendwo hin. Nur weil man Flugzeugemissionen nicht sieht, bedeutet es nicht, dass sie nicht da sind, oder? Ich finde meine Theorie spannend und sie ist allemal interessanter als irgendwelche Therapiestudien zum Nierenzellkarzinom«, ereiferte sich Fred.


    Professor Groß lachte. »Sie sind wohl ein verkappter Abenteurer?«


    »Weniger. Aber ich bin richtig aufgeregt, seit ich diesen möglichen Zusammenhang entdeckt habe.«


    »Seien Sie vorsichtig. Es ist zu einseitig, wenn Sie sich nur auf den Flugverkehr als Auslöser versteifen. Wie bereits gesagt, Krebs hat mehrere Ursachen.«


    »Ich habe aber alle anderen Faktoren weitgehend eliminieren müssen, da sie nur auf einen verschwindend geringen Prozentsatz meiner Patienten zutrafen. Den großen Treffer habe ich erst mit der Einbeziehung der Einflug- bzw. der Startschneise gelandet. Davon haben Sie sich ja selbst überzeugt. Oder haben Sie eine bessere Idee? Wenn ja, bin ich gern bereit, dies in meine Berechnung einzubauen.«


    Professor Groß schüttelte den Kopf. »Mir fällt im Augenblick nichts ein, aber ich werde darüber nachdenken.«


    Fred, von seinem eigenen Eifer angespornt, begann seinen Gesprächspartner zu belehren. »Bedenken Sie, dass pro Jahr 18 Neuerkrankungen auf 100.000 Einwohner kommen, dass das Erkrankungsalter in der Regel über 65 Jahren liegt und nur fünf Prozent der Erkrankten unter 45 Jahren sind. Männer sind drei Mal häufiger betroffen als Frauen. Der Einzugsbereich meiner Klinik umfasst schätzungsweise 250.000 Menschen. Allein im Zeitraum von Januar bis Mai diesen Jahres haben wir 40 Neuerkrankungen. Das ist eine Menge, die deutlich höher ist als sie sein dürfte. Das ist mehr als das gesamte Jahressoll von Mainz. Wenn ich meine Ergebnisse auf die Gesamtbevölkerung des Rhein-Main-Gebietes hochrechne, haben wir an unserer Klinik doppelt so viel Neuerkrankungen wie im Bundesdurchschnitt. Außerdem sind auch vermehrt jüngere Menschen betroffen. Meines Erachtens stimmt das Bild nicht mehr, es ist verzerrt. Monatelang habe ich versucht mir dieses Phänomen zu erklären und nun habe ich einen kleinen Ansatzpunkt gefunden. Was alle Erkrankten verbindet, ist und bleibt der Flugverkehr. Sagen Sie mir jetzt offen, dass ich spinne und einem Phantom hinterher jage. Dann stelle ich meine Studie ein«, ereiferte sich Fred.


    »Nein, ich persönlich glaube nicht, dass Sie das tun. So wie sie mir das darstellen, muss es eine Ursache für dieses Phänomen geben. Aber ob das der Flugverkehr ist, kann augenblicklich nicht belegt werden. Ich bin in erster Linie Wissenschaftler und weiß, dass es schwierig werden wird, ihre Theorie schlüssig zu beweisen. Ihre Habilitation fällt weniger unter die Kategorie der Forschung als vielmehr unter die der Medizinethik. Sie bewegen sich auf verdammt glattem Parkett und Sie werden es schwer haben, Ihre Theorie zu verfechten. Außerdem müssen Sie mit Widerstand rechnen, Ihnen wird ein kalter Wind aus Politik und Wirtschaft ins Gesicht wehen.«


    »Das muss ich wohl akzeptieren.«


    »Ich glaube nicht, dass sie den Widerstand oder die Gängelei, die sie erwartet, abschätzen können. Forschung ist nur solange frei, solange sie nicht die Belange bestimmter »Interessengruppen« stört. Auch Sie werden diese Erfahrung machen, so bitter sie ist. Ich für meine Person denke, dass Ihr Ansatz vielversprechend ist und Sie nicht so schnell klein beigeben sollten. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.«


    Fred sah auf die Uhr und stellte erschreckt fest, dass er über eine Stunde mit dem Arbeitsmediziner geredet hatte. Rasch erhob er sich, um sich zu verabschieden. »Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«


    »Gern geschehen. Ihre Ausführungen sind sehr interessant. Falls Sie Recht behalten, fängt die Forschungsarbeit erst an. Vielleicht werden wir in Zukunft daran zusammen arbeiten?«


    »Würde mich freuen. Und nochmals herzlichen Dank.«


    Die beiden Männer verabschiedeten sich mit einem festen Händedruck. Fred machte sich mit gemischten Gefühlen auf den Nachhauseweg. Das Gespräch war insofern fruchtbar gewesen, als dass Professor Groß seine Idee nicht als abwegig abgetan hatte, auch wenn er ihm nicht allzu viel Hoffnung auf Erfolg machte. Nun ließ Fred sich nicht mehr beirren. Eine Umkehr kam nicht mehr in Betracht.


    



    19. Kapitel


    Edgar Frentz saß in der Redaktion und las den Kommentar des Kardinals. Der Kirchenmann bewies Weitblick, hielt sich an Tatsachen und sprach den Menschen aus dem Herzen. Er traf genau die richtige Mischung aus Warnung, Trost und Hoffnung und Edgar, obwohl kein praktizierender Christ, zollte dem Bischof für dessen An- und Einsichten höchsten Respekt.


    In der gestrigen Ausgabe waren erstmals die Interviews von Corinna Schuhmann erschienen, die sie mit den Bürgern auf offener Straße geführt hatte. Und Edgar stellte einmal mehr fest, wie unterschiedlich die Menschen doch waren. Einige schienen sich keinerlei Gedanken zu machen und lebten munter in den Tag hinein, andere sahen die Apokalypse bereits im Anmarsch. Der Großteil jedoch zeigte sich erstaunlich gut informiert und blickte zwar kritisch, aber doch nicht ganz ohne Zuversicht in die Zukunft. Corinna hatte den Leuten geschickt die Themen entlockt, die sie persönlich interessierten. Dazu gehörten der Erziehungsnotstand, mangelnde Ausbildungsmöglichkeiten für junge Menschen, die immer größer werdenden Belastungen für Familien mit Kindern, Vernachlässigung der Senioren.


    Aber auch Themen wie Geschmacklosigkeiten in den Medien, Rationalisierungen und Fusionierungen von Banken und Industrieunternehmen und der damit verbundene Wegfall von Arbeitsplätzen kamen zur Sprache. Was aber am meisten hervorstach, war das Misstrauen der Bürger in die Politik. Viele fühlten sich im Stich gelassen und »abgezockt«.


    Edgars Idee entpuppte sich als Volltreffer. Unbeabsichtigt hatte er genau den Nerv der Leserschaft getroffen. Viele Leser riefen in der Redaktion an, lobten die Artikelserie und ermunterten die Redaktion zum Weitermachen. Was ursprünglich als Wegbereiter für Freds Theorie gedacht war, entwickelte sich zum Selbstläufer. Das Interview mit dem Wirtschaftswissenschaftler der Universität sollte vorgezogen werden und bereits am Samstag erscheinen.


    In der kommenden Woche wollte Edgar dann den Weg für Freds Studie ebnen. Er hatte bereits einen Gesprächstermin mit dem Vorsitzenden einer Umweltschutzorganisation ausgemacht, den er über den Erhalt der Lebensqualität im Rhein-Main-Gebiet interviewen wollte. Seinem Freund blieben demnach noch mehrere Tage Zeit, bis er seine Ergebnisse vorstellen konnte. Das müsste ihm eigentlich reichen.


    In Edgars Hinterkopf meldete sich immer wieder sein schlechtes Gewissen und erinnerte ihn an das Versprechen, das er Karin Weber gegeben hatte. Natürlich wollte er sein Wort halten und war prinzipiell zur Zusammenarbeit bereit, nur eben jetzt noch nicht. Es schien ihm einfach verfrüht die Polizei einzuweihen, bevor Fred seine Daten entsprechend interpretiert hatte. Edgar überlegte hin und her, schließlich siegte sein beruflicher Ehrgeiz. Er würde erst mal abwarten, was passierte, vielleicht löste sich sein Dilemma ja von selbst.


    Auch Karin Weber hatte die neue Artikelserie in der Zeitung verfolgt und fragte sich, was Edgar Frentz mit dieser Wertediskussion bezweckte. Wollte er das Ressort wechseln, vom Polizeireporter zum Mahner von Mainz? Gerlach feixte hin und wieder, dass ihr Freund, der Zeitungsfritze, anscheinend sein moralisches Gewissen entdeckt hatte.


    Das passte eigentlich so gar nicht ins Bild, das Karin von ihm hatte. Er schien eher ein Mann zu sein, der von konservativen Werten und gesellschaftlichen Konventionen nicht all zu viel hielt und lieber nach seinen eigenen Regeln lebte und auf die Selbstbestimmung des Menschen setzte. Sollte sie sich so in ihm getäuscht haben? Oder machte er ihnen allen etwas vor und plante einen großen Coup? War diese neue Serie nur ein geschickter Schachzug? Aber Edgar Frentz neigte sowieso zu Überraschungen. Wer weiß, was er noch alles ausheckte.


    Ihm war alles zuzutrauen. Schon einmal hatte er seine Position als Journalist genutzt, um zu Beginn der polizeilichen Ermittlungen die Raubmordtheorie zu hinterfragen. Was hinderte ihn daran, noch einmal die Macht der Presse einzusetzen? Bloß was bezweckte er damit? Wollte er sie am Ende doch austricksen?


    Karin war plötzlich äußerst skeptisch. Sie spürte, dass hier etwas am Brodeln war. Hielt sich Edgar Frentz wirklich an ihre gemeinsame Vereinbarung? Oder sollte etwa Friedemann Schadt bereits des Rätsels Lösung gefunden haben und die beiden planten einen Alleingang? Wenn dem tatsächlich so war, dann war das zwar sehr ärgerlich, aber sie konnte keinen Einfluss darauf nehmen. Solange sie die polizeilichen Ermittlungen nicht gefährdeten, war Karin Weber machtlos. Sie überlegte kurz, ob sie mit Patrizia Schadt reden sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Die Hauptkommissarin hoffte, dass die beiden vernünftig und vorsichtig genug waren nichts zu riskieren. Sie würde aber die weitere Entwicklung genau verfolgen.


    Unterdessen saß Miranda Bernikova in ihrer Wohnung in Luxemburg und gab sich dem Vier-Wände-Blues hin. Seit zwanzig Tagen hockte sie hier nutzlos herum und nichts geschah. Über das Internet hatte sie jeden Tag einen Blick in die Zeitungen der Rhein-Main-Region geworfen, doch bezüglich der Ermordung von Dietmar gab es keine Fortschritte. Die Polizei schien immer noch im Dunkeln zu tappen. Sie fürchtete, dass sich die Ermittlungen noch ewig hinziehen würden und je mehr Zeit verstrich, umso größer wurde die Gefahr, dass Delmenhorst sie ausfindig machte. Zwar war Boris nicht bei ihrer Schwester Bella aufgetaucht, doch das besagte gar nichts. Er hatte seine eigenen Methoden, davon hatte sie sich während ihres Zusammenlebens mit Peter genügend überzeugen können. Bisher hatte er immer alle Aufträge zur Zufriedenheit seines Arbeitgebers erledigt. Warum sollte er ausgerechnet in ihrem Fall scheitern?


    Ihr blieb nichts als die Hoffnung, dass ihre Spuren gut verwischt waren und er keine Fährte finden konnte. Absolute Sicherheit gab es nicht. Und das machte sie nervös. Ihre innere Unruhe steigerte sich von Tag zu Tag. Zu Beginn ihres Verschwindens hatte sie sich sicher gefühlt und geglaubt, dass sie diesen Zustand ewig ertragen könnte. Aber inzwischen dachte sie anders. Sie war ein Mensch, der den Trubel liebte und Kontakt brauchte. Sie musste endlich wieder unter Menschen.


    Erste Anzeichen einer aufkommenden Paranoia stellten sich ein. Sie verließ ihre Wohnung immer seltener, nur noch dann, wenn es absolut nötig war. Ungekannte Zaghaftigkeit überfiel sie bei ihren kurzen Ausflügen. Das beklemmende Gefühl, erkannt oder verfolgt zu werden, ergriff immer häufiger von ihr Besitz und sie konnte die kurzen Exkursionen in die Freiheit überhaupt nicht mehr genießen. Meistens kehrte sie schweißgebadet zurück und brauchte einen Kognak, um sich wieder zu beruhigen. Wenn nicht bald etwas geschah, würde sie noch durchdrehen oder Alkoholikerin werden. Sie war wohl nicht so abgebrüht, wie sie immer geglaubt hatte. Wenn sich innerhalb der nächsten Tage nichts Entscheidendes ereignete, würde sie die Initiative ergreifen müssen.


    Peter Delmenhorst bewahrte in all der Hektik um ihn herum absolute Ruhe. Er sah auch keinen Anlass, anders zu reagieren. Die Polizei hatte ihn und Sybille vor Wochen als Zeugen befragt und seitdem in Ruhe gelassen, genau wie er es verlangt hatte. Demnach gab es nicht einmal einen Anfangsverdacht gegen ihn, der gezieltere Ermittlungen begründet hätte. Wenn er sich weiterhin so besonnen verhielt, würden sie auch niemals irgendwelche Beweise für seine Schuld finden.


    Trotzdem hatte er sich vergewissern müssen, ob das, was Dietmar Welsch herausgefunden hatte, tatsächlich so brisant war, wie er stets behauptete. Und Marten van Boyens schien dafür genau der geeignete Mann. Er galt als Koryphäe auf dem Gebiet der Blasenkrebsforschung und wenn jemand seine Zweifel zerstreuen konnte, dann er. Glücklicherweise fügte es sich, dass der Mediziner zu einem Vortrag nach Mainz kam, und Peter Delmenhorst gelang es nach kurzer Überzeugungsarbeit – er stellte ihm eine großzügige Spende für seine Forschungsarbeit in Aussicht – den Urologen zu einem gemeinsamen Abendessen zu überreden. Dieser kam seiner Einladung ins »Käfers« im Wiesbadener Kurhaus gern nach. Das Ambiente, der Service und die Qualität der Speisen beeindruckten seinen Gast.


    Der Abend begann zunächst vielversprechend. Sie entdeckten rasch einige Gemeinsamkeiten, wie die Liebe zum Fliegen und zum Golfen. Schließlich hatte Delmenhorst das Gespräch in andere Bahnen gelenkt und sprach van Boyens auf seine Forschungsarbeit an. Begeistert setzte der Professor Delmenhorst seine Forschungsarbeit auseinander und erklärte wie er die von ihm in Aussicht gestellten Gelder zweckmäßig verwenden würde. Delmenhorst hörte geduldig zu und wartete einen günstigen Augenblick ab. Er stellte ganz unbedarft die Frage, ob ein Zusammenhang zwischen Flugzeugabgasen und einer erhöhten Blasenkrebsrate bestehen könnte, da ein befreundeter Arzt einmal etwas in dieser Richtung ihm gegenüber andeutete. Der Arzt hatte zunächst gelacht und eine solche Behauptung als »Humbug« abgetan. Er bestätigte Delmenhorst das, was dieser längst wusste, nämlich dass es keine ihm bekannten Studien gebe, die eine derartige Annahme rechtfertigten. Delmenhorst verbarg seine Zufriedenheit über diese positive Auskunft.


    Aber im Laufe des Abends war der Mann aus den Niederlanden immer grüblerischer und unruhiger geworden. Er schien sich in seiner Haut nicht mehr ganz wohl zu fühlen und Delmenhorst erkannte, wie es im Kopf des Mediziners arbeitete.


    Marten van Boyens dachte anscheinend über seine Frage von vorhin nach. Auf einmal ließ er Vorsicht walten und warf hin und wieder einen skeptischen Blick auf seinen Gastgeber. Die beruhigende Zuversicht, die Delmenhorst noch vor kurzem verspürt hatte, verflog. Schlagartig erkannte er, dass er einen nicht wieder gut zu machenden Fehler begangen hatte. Natürlich würde van Boyens ihm jetzt nicht eingestehen, was der Grund für sein verändertes Verhalten war, aber das brauchte er auch gar nicht. Delmenhorst ahnte, dass die Gedanken des Professors sich mit etwas Schwerwiegendem beschäftigten. Nicht umsonst galt der Mann als »Blasenkrebspapst«.


    Gegen zehn Uhr trennten sie sich ein vernehmlich. Delmenhorst durfte keinen weiteren Mitwisser riskieren, er würde dafür Sorge tragen, dass der Arzt Amsterdam nicht mehr lebend erreichte.


    Fred hatte seine Berechnungen abgeschlossen und begann mit deren Interpretation. Die letzten beiden Tage verbrachte er damit, sich Infomaterial aus der Universitätsbibliothek und dem Internet zu besorgen, das seine Theorie stützen konnte. Leider war die Ausbeute eher dürftig. Zwar fand er einiges über gesundheitliche Beeinträchtigungen durch Lärm und einzelne Studien, die über ein erhöhtes Krebsrisiko unter Flughafenanwohnern berichteten, doch waren sie für seine Zwecke nicht geeignet. Sein Urlaub ging in zehn Tagen zu Ende, und bis dahin musste er wenigstens einen Entwurf stehen haben.


    Er wollte in dieser sensiblen Phase auf keinen Fall mit unnötigen Dingen belastet werden, aber er hatte die Rechnung ohne Edgar gemacht. Sein Freund ließ einfach nicht locker und versuchte ihn zu überreden, erste Ergebnisse seiner Studie möglichst bald der Öffentlichkeit vorzustellen.


    Patrizia schwante nichts Gutes, als der Journalist plötzlich unangemeldet mit siegessicherer Miene bei ihnen auftauchte. Sie bestand darauf, bei dem »Gespräch unter Männern« dabei zu sein, und die beiden willigten nach längerem Zögern ein.


    Edgar konfrontierte Fred mit vollendeten Tatsachen. »Ich habe mit meinem Chefredakteur gesprochen und wir finden, dass die Zeit für die Veröffentlichung deiner Studie reif ist. Am Samstag nächster Woche bring ich den Artikel über dich.«


    »Dafür ist es noch viel zu früh!«, wehrte sich Fred. »Meine Ergebnisse halten noch keiner wissenschaftlichen Prüfung stand.«


    »Ich denke, wir sind übereingekommen, mit deiner Entdeckung so schnell wie möglich an die Öffentlichkeit zu gehen, damit dir keine Gefahr mehr droht!«, sagte Edgar mit scharfer Stimme.


    Patrizia hatte sein bedrängendes Verhalten satt und ließ ihn gar nicht erst zu Ende reden. »So, jetzt reicht es mir endgültig! Ich habe von diesem Hin und Her die Nase voll. Du willst doch mit deiner Aktion nur dem vermeintlichen Mörder von Welsch das Messer auf die Brust setzen und ihn aus der Reserve locken! Da spiel ich nicht mit! Das ist eine Nummer zu groß für euch! Ihr beide werdet morgen schön zur Polizei gehen und alles berichten.«


    Edgar setzte zum Widerspruch an, doch sie schnitt ihm das Wort ab. »Fred, du könntest das Motiv gefunden haben und es ist endlich an der Zeit, es den Ermittlern mitzuteilen. Oder wollt ihr allen Ernstes mit dem Mörder Räuber- und Gendarm spielen? Deine Entdeckung wird für ziemlichen Wirbel sorgen und keiner von uns kann die Folgen abschätzen. Wer weiß, was alles geschehen wird, und ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


    Die Männer schwiegen schuldbewusst. Fred hatte bisher keinen Gedanken an mögliche Gefahren verschwendet, sondern sich nur mit seinen Berechnungen beschäftigt. Edgar dagegen schätzte die Situation realistischer ein und war sauer, weil Patrizia ihm einen Strich durch die Rechnung machte.


    Sie zeterte weiter. »Wenn Delmenhorst tatsächlich der Mörder sein sollte und du ihm in irgendeiner Weise zu nahe kommst, wird er geeignete Mittel und Wege finden, dich mundtot zu machen. Du bist doch kein ernst zu nehmender Gegner. Sobald du deinen Verdacht äußerst, bringt er doch in Null Komma Nichts Hunderte von Studien, die deine Annahme widerlegen und die Unbedenklichkeit von Flugzeugabgasen bescheinigen. Die Politiker werden mitspielen, denn sie denken nur an die Arbeitsplätze, die deutschlandweit verloren gingen. Sie werden sich beugen.«


    »Nun reg dich mal ab. Du siehst viel zu schwarz!«, versuchte er seine Frau zu beschwichtigen.


    »Ich will mich nicht abregen und seh auch nicht schwarz, sondern klar. Du bist der Naive von uns beiden, mein Lieber«, sagte sie zu ihrem Mann. »Und du, Edgar, verhältst dich total dämlich. Ich werde nicht zulassen, dass Fred sich in Gefahr begibt«, sagte sie zornig zu dem Journalisten. »Denkt ihr eigentlich nicht nach, bevor ihr handelt? Hat sich keiner von euch überlegt, dass durch euer Vorpreschen der Mörder gewarnt werden könnte und am Ende niemals dingfest gemacht wird? Ihr könnt doch gar nicht abschätzen, wie er sich verhält, wenn er in die Enge getrieben wird. Ich habe keine Lust Zielscheibe für irgendwelche durchgeknallten Mörder zu sein. Morgen geht ihr zur Polizei. Und wenn ihr es nicht tut, zieh ich mit den Kindern aus. Und die Freundschaft mit dir, Edgar, kündige ich auch auf, falls du weiterhin allein dein Süppchen kochst. Ich werde nicht zulassen, dass unserer Familie etwas zustößt. Entweder-Oder, ihr habt die Wahl. Überlegt es euch.«


    Edgar und Fred wechselten kurz einen Blick und der Journalist hielt es für ratsam, vorerst einen Rückzieher zu machen. »Okay, Patrizia, ich beuge mich deinem Willen. Morgen gehen wir zur Polizei.«


    



    20. Kapitel


    Am nächsten Morgen saßen Karin Weber, Horst Gerlach, Friedemann Schadt und Edgar Frentz im sonnendurchfluteten Arbeitszimmer der beiden Kripobeamten. Vor ihnen standen vier Tassen Kaffee, dessen zart aufsteigender Dampf im Sonnenlicht weißlich blau aussah. Gerlach konnte sich nach wie vor nicht mit dem Gedanken einer Zusammenarbeit zwischen Presse und Polizei anfreunden. Er fürchtete immer noch, der Journalist nutze sie zum eigenen Vorteil aus. Karin nahm die ganze Angelegenheit erheblich gelassener, Frentz hatte unerklärlicherweise einen Stein bei ihr im Brett.


    Der Reporter sah zwar etwas blass um die Nase aus, wirkte aber dennoch verdammt selbstzufrieden. Er hatte die Beine locker übereinander geschlagen und Karin Weber registrierte mit Genugtuung, dass er Kniestrümpfe trug. Diese kleine Eitelkeit machte ihn ihr noch etwas sympathischer. Der Großteil seiner Geschlechtsgenossen hielt Kniestrümpfe für unmännlich. Sie dagegen mochte es, wenn ihr der Anblick behaarter Schienbeine erspart blieb.


    Dr. Schadts Gesichtsausdruck dagegen war bekümmert, obwohl er nicht mehr so niedergeschlagen schien, wie bei ihrem letzten Treffen. Er räusperte sich und erzählte zunächst stockend, was er vor einigen Tagen entdeckt hatte. Das, was die beiden Kripobeamten nun zu hören bekamen, ließ ihnen den Atem stocken. Ihre Mienen spiegelten zunächst fragendes Erstaunen wider. Sie konnten nicht glauben, was er ihnen präsentierte. Horst Gerlach hielt es nicht länger auf dem Stuhl. Leise stand er auf und trat an das Fenster. Er blickte hinaus in den strahlend blauen Himmel. Ein silbrig glänzendes Großraumflugzeug folgte der Gogas-Route und startete schwerfällig über die Mainzer Innenstadt hinweg in Richtung St. Goar, wobei es nur langsam an Höhe gewann.


    Dr. Schadt ließ sich in seinen Ausführungen nicht unterbrechen. Die anderen nippten ab und zu an ihrem Kaffee, er hatte seine Tasse noch nicht angerührt. Schließlich lehnte er sich erschöpft zurück. Nun war alles gesagt und nicht mehr rückgängig zu machen. Er fühlte sich von einer tonnenschweren Last befreit und war seiner Frau im Stillen dankbar, dass sie ihn zu dieser Entscheidung gedrängt hatte.


    Karin Webers Blicke wechselten zwischen Edgar Frentz und seinem Freund. Das sollte das Motiv sein? Schier unglaublich. Deshalb sollten drei Menschen ihr Leben gelassen haben? Der Ernst in den Gesichtern des Journalisten und des Arztes machte ihr aber deutlich, dass es daran nichts zu rütteln gab. Obwohl das Motiv auf den ersten Blick abstrus schien, klang es nach längerer Überlegung durchaus einleuchtend.


    Gerlach fand als erster seine Sprache wieder. »Das ist ja unfassbar. Und Sie können das wissenschaftlich belegen?«, fragte er neugierig.


    Dr. Schadt nickte mit dem Kopf. »Ja, das kann ich, aber das bedeutet im Augenblick faktisch nichts. Es dürfte gewissen einflussreichen Kreisen nicht schwer fallen, meine Theorie durch Gegengutachten zu entkräften. Das Problem für mich ist, dass sich meine Beobachtungen nur auf einen Zeitraum von vier Jahren beziehen. Blasenkrebs ist aber eine Erkrankung, die sich erst über Jahre, eigentlich Jahrzehnte entwickelt. Um hundertprozentige Gewissheit zu erlangen, müsste sich die Beobachtung über einen noch längeren Zeitraum erstrecken.«


    »Aus wissenschaftlicher Sicht haben Sie natürlich Recht«, schaltete sich die Hauptkommissarin ein. »Aber das ist für uns momentan zweitrangig, wir haben jetzt endlich so etwas wie ein Motiv! Nun ergibt alles einen Sinn, das Puzzle beginnt sich zusammenzufügen. Entwerfen wir einmal folgendes Szenarium: Dr. Welsch erkennt die Brisanz Ihrer Daten auf Anhieb, da er durch seinen früheren Beruf als Umwelttechniker die Zusammenhänge schnell erfasst. Er ist skrupellos, hat ein festes Ziel vor Augen und fühlt sich aufgrund dieses Wissens unbesiegbar. Also kommt er auf die Idee es einzusetzen und damit den Geschäftsführer Peter Delmenhorst oder vielleicht gleich das gesamte Unternehmen zu erpressen. Die Überraschung seitens der GAdeF ist groß, man muss Zeit gewinnen, um zu prüfen, ob die ganze Sache Hand und Fuß hat. Eine Veröffentlichung dieser Studie würde den Aktienkurs der GAdeF in den Keller treiben und zudem die Expansionspläne gefährden. Der Erpresser wird erst einmal mit einer großen Summe vertröstet. In der Zwischenzeit wird überlegt, wie das Problem möglichst dezent geregelt werden kann. Welsch wird ruhig gestellt und sein Tod als Raubmord dargestellt. Soweit scheint alles logisch.«


    Die Männer nickten. Edgar Frentz wagte eine Zwischenfrage. »Wie erklärt sich aber der Tod der anderen Ärzte?«


    »Ich lasse jetzt mal meiner Intuition freien Lauf,« gluckste sie mit einem neckischen Seitenblick auf ihren Kollegen. »Am Abend des Mordes taucht unvermittelt diese Ärzteliste auf und man nimmt an, dass diese eingeweiht sind und ebenfalls über die Studie Bescheid wissen. Also wird kurzerhand reiner Tisch gemacht. Der Mörder weiß ja nicht, dass die Ärzte keine Ahnung von all dem haben, sondern geht davon aus, dass alle gemeinsam forschen. Und vor allem weiß er nicht, dass Dr. Schadt der Urheber der Daten und der Liste ist.«


    Gerlach mischte sich ein. »Ich weiß nicht, das ist mir wirklich zu intuitiv. Warum hat dann das Morden mit dem Tod von Marten van Boyens aufgehört? Das passt nicht ins Bild!«


    »Tja, das ist ein Punkt, der noch geklärt werden muss. Vielleicht ist ja auch alles bloß purer Zufall. Aber lassen wir das erst einmal dahingestellt sein. Konzentrieren wir uns aufs Wesentliche«, fuhr die Hauptkommissarin fort. »Wir sollten uns überlegen, wie wir weiter vorgehen«, äußerte sie sich und schaute ihren Kollegen an.


    »Ich fürchte, wir haben nicht allzu viele Möglichkeiten. Wenn wir die vermasseln, stehen wir am Schluss blöd da«, sagte Gerlach.


    »Wie wäre es, wenn wir meinen ursprünglichen Plan ausführen?«, schaltete sich Edgar Frentz ein. »Wir ködern den Täter mit einem entsprechenden Artikel. Es kommt nur auf die Formulierungen an.«


    Karin Weber sah Frentz durchdringend an. »Aha, hab ich’s doch gewusst!«


    »Was haben Sie gewusst?«, stellte er sich naiv.


    »Ihr plötzlicher Sinneswandel und die von Ihnen ausgelöste Wertediskussion. Sie haben längst den Köder ausgelegt und das ohne uns zu informieren. Stimmt’s?«


    Edgar Frentz blickte sie aus seinen grün gesprenkelten Augen unterwürfig an und sank auf seinem Stuhl zusammen wie ein Häufchen Elend. »Ertappt. Ich leiste Abbitte!«


    »Hören Sie auf mit dem Süßholzgeraspel! Mir wird sonst noch schlecht!«


    Edgars Demutshaltung verschwand augenblicklich. »Wollen Sie wissen, wie ich mir das alles vorgestellt habe?«, fragte er selbstsicher.


    Gerlach verdrehte die Augen gen Zimmerdecke und Karin Weber nickte zustimmend.


    »Also, durch die Artikelserie wollte ich die Leser für die Probleme des menschlichen Alltags sensibilisieren und sie so auf die Studie von Fred vorbereiten. Und das ist mir ja gelungen. Der Boden ist bereitet, die Veröffentlichung wird einschlagen wie eine Bombe und eine Diskussionen in Gang setzen.«


    »Das wird sie garantiert!« entfuhr es der Hauptkommissarin.


    »Sind Sie ein verkappter Flughafengegner?«, fragte Gerlach offen.


    »Bisher habe ich mir, ehrlich gesagt, kaum Gedanken über Flugverkehr und dessen Auswirkungen auf Menschen gemacht. Ich wohne eben nicht in einem der betroffenen Gebiete und Sie kennen ja den Spruch: Aus den Augen aus dem Sinn. Aber nun bin ich wachgerüttelt. Ich frage mich zunehmend, ob immerwährender Fortschritt, die ganze überhandnehmende Technisierung, uns nicht zu ökonomischen Sklaven macht. Allmählich glaube ich, dass wir besser abwägen müssen. Was nützt uns Mobilität, wenn sie auf Kosten der Gesundheit geht?«


    »Das ist Ihr einziger Beweggrund?«, bohrte Karin Weber.


    Edgar Frentz legte seine Stirn in Falten und rutschte nervös hin und her. Die Unterredung nahm eindeutig inquisitorische Züge an. Aber der Blick der Hauptkommissarin nagelte ihn fest und er konnte ihrem Blick nicht standhalten.


    »Ich bekenne mich wiederum schuldig«, entschuldigte er sich. »Natürlich steckt da auch beruflicher Ehrgeiz dahinter, ich tue das nicht nur aus reiner Menschenliebe. Aber, und das können Sie mir nun glauben oder nicht, ich tue das vor allem für meine Freunde«, sagte er mir ernster Inbrunst.


    Karin Weber nickte zufrieden, Horst Gerlach änderte seine Meinung über den Reporter zum Positiven und Fred räusperte sich verlegen.


    Gerlach unterbrach die peinliche Stille. »Ich persönlich finde Ihre Idee gar nicht mal so schlecht. Sie ist zwar noch nicht ausgereift, aber ausbaufähig.«


    »Ich stimme meinem Kollegen zu. Da es keine offensichtliche Verbindung zwischen Peter Delmenhorst und den Todesfällen gibt, müssen wir ihn aus der Reserve locken und ihn dazu bringen einen Fehler zu machen. Herr Frentz setzt seine Artikelreihe fort und spricht die Problematik an, damit Delmenhorst aufgeschreckt wird. Sie weisen kurz auf eine Studie hin, die sich mit dem Problem beschäftigt und künden ein Interview mit deren Verfasser in den kommenden Tagen an. Delmenhorst gerät nun unter Zugzwang und muss handeln, da er eine Publikation unbedingt vermeiden will.«


    Gerlach knetete seine Unterlippe mit Daumen und Mittelfinger. »Ich bin davon nicht so begeistert. Damit setzen wir Dr. Schadt unnötiger Gefahr aus!«


    Seine Kollegin wiegelte ab. »Mensch, Horst! Dr. Schadt ist natürlich samt seiner Familie zu diesem Zeitpunkt längst in Sicherheit und eine ›Strohfamilie‹ bezieht sein Haus.«


    Friedemann Schadt meldete sich auf einmal zögerlich zu Wort. »Mit diesem Vorgehen bin ich einverstanden. Ich glaube meine Frau auch. Wir wollen beide die Sache sobald wie möglich aus der Welt haben. Um das Ganze zu beschleunigen, wäre es sinnvoll, wenn Edgar Professor Groß vom Institut für Arbeits- und Umweltmedizin zu diesem Thema interviewt. Er beschäftigt sich zwar momentan nicht mit dieser Problematik, aber er scheint an meiner Theorie Gefallen gefunden zu haben. Er kommt bestimmt von sich aus auf meine Studie zu sprechen. Und Edgar kann nachhaken und ihn zu den Auswirkungen auf die Lebensqualität in der Rhein-Main-Region befragen. Dann müsste natürlich mein Name ins Spiel gebracht werden.«


    Er schaute Karin Weber und Horst Gerlach fest an. Die Hauptkommissarin spielte mit ihrem Kugelschreiber und klopfte rhythmisch auf die Resopalplatte des Schreibtisches. Sie wiegte ihren Kopf im Takt und schnalzte plötzlich mit der Zunge. »Das könnte funktionieren,« sagte sie und schaute Gerlach an.


    Der nickte besorgt mit dem Kopf. »Fürchte ich auch. Allerdings bin ich nicht besonders erbaut.«


    »Ich glaube, das ist die Gelegenheit. Wir reden beide mit Kriminalrat Franckh darüber. Wenn er sein Okay gibt, starten wir die Aktion. Aber nicht vorher!«, sagte sie mit einem scharfen Seitenblick auf den Reporter.


    Edgar Frentz nickte zerknirscht.


    Sie trennten sich. Die Kommissare suchten Kriminalrat Franckh auf, Fred fuhr nach Hause und Edgar in die Redaktion.


    Der Journalist rief sofort Professor Groß an. Der Arbeitsmediziner war über die Aussicht ein Interview geben zu können hoch erfreut, denn sein Fachbereich erfuhr noch nicht die Aufmerksamkeit, die er sich wünschte. Ein Bericht in der Zeitung konnte die Popularität immens steigern. Sie vereinbarten einen Termin für den nächsten Tag. Die erste Hürde war genommen.


    Die beiden Kripobeamten beratschlagten sich mit ihrem Vorgesetzten. Sie berichteten ihm über die neue Entwicklung im Fall Dr. Welsch und setzten ihren Plan auseinander.


    Ein ungutes Gefühl beschlich den Kriminalrat, als er ihnen aufmerksam zuhörte. Er spürte ihre Erleichterung darüber, dass sie nun endlich ein Motiv gefunden hatten, aber gleichzeitig kamen ihm gewisse Bedenken. Es lag nicht in seiner Absicht den Eifer seiner Beamten zu bremsen, aber nun bekam der Fall eine politische Dimension und er selbst wusste nur zu gut, was das bedeutete.


    Aus dem Innenministerium und wahrscheinlich auch aus dem Justizministerium war Druck zu erwarten. Selbst wenn sie den Generalstaatsanwalt von ihrer Theorie überzeugen konnten, bedeutete dies nicht, dass sie weiterhin ermitteln durften. Es kam hin und wieder vor, dass Untersuchungen eingestellt wurden, wenn Politiker oder andere einflussreiche Personen zu sehr ins Zentrum des Interesses der Ermittlungsbehörden rückten. Dann gab es eine Order von oben, der Folge zu leisten war. Dem Kriminalrat schwante, dass dieser Fall auch hier eintreten könnte. Wenn diese Angelegenheit erfolgreich zu Ende gebracht werden sollte, durften sie ihre Absichten erst so spät wie möglich offenbaren. Am besten wäre es allerdings, sie könnten die ganze Operation verdeckt durchführen und Tatsachen schaffen. Dann wäre es um einiges schwieriger, die Sache zu vertuschen. Und genau das würde auf Grund der geplanten Presseaktion schwierig werden.


    Franckh sprach die Problematik offen an. »Ich muss Ihnen ehrlich sagen, dass mir das Mordmotiv etwas weit hergeholt erscheint. Aber es sind Ihre Ermittlungen und solange Sie im Rahmen der Gesetze und Vernunft handeln, werde ich mich nicht einmischen. Falls sich das Motiv allerdings bestätigen sollte und der Geschäftsführer der GAdeF tatsächlich ein Verdächtiger sein könnte, werden wir Druck von allen Seiten bekommen. Es wird uns einige Energie kosten, dafür zu sorgen, dass die Ermittlungen weiterlaufen.«


    Karin Weber und Horst Gerlach sahen sich an. Daran hatten sie noch gar nicht gedacht. Aber die Befürchtungen ihres Vorgesetzten waren nicht von der Hand zu weisen.


    Der Kriminalrat fuhr fort. »Natürlich versuche ich Ihnen den Rücken freizuhalten, aber ab einem gewissen Punkt sind auch mir die Hände gebunden. Spätestens wenn ein entsprechender Bescheid von der Staatsanwaltschaft kommt, ist Schluss.«


    Gerlach reagierte trotzig. »Wir werden uns nicht so schnell ins Bockshorn jagen lassen. Dann müssen wir einfach raffinierter sein. Unser Freund von der Presse muss seinen Artikel eben entsprechend verpacken. Wir haben nur diese einzige Möglichkeit und die sollten wir nicht verpassen.«


    »Was ist mit dieser Frau, dieser Miranda Bernikova? Haben Sie herausgefunden, wo sie steckt?«


    Karin Weber schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht, aber Interpol fahndet weiter. Wenn wir sie als Zeugin hätten, könnten wir natürlich ganz anders an die Sache herangehen. Wir nehmen inzwischen an, dass sie von der Erpressung wusste und sicherlich ahnte, was mit ihrem Freund geschehen würde. Deshalb setzte sie sich ab. Solange sie nicht will, dass wir sie finden, werden wir das wohl auch nicht tun.«


    »Tja, dann bleibt Ihnen nichts anderes übrig als ihren Plan umzusetzen. Machen Sie eben so weiter. Ich hoffe nur, dass der Schuss nicht nach hinten losgeht.«


    »Das hoffen wir auch.«


    



    21. Kapitel


    Edgar traf sich mit Professor Groß am Montagmorgen. Der Mediziner entpuppte sich als der geborene Interviewpartner. Er war äußerst redegewandt, beantwortete seine Fragen mit dem nötigen Ernst ohne jede Geziertheit. Wenn Edgar bestimmte Zusammenhänge nicht verstand, erläuterte er die Sachverhalte, erfreulicherweise ohne ihn zu belehren. Edgar befragte ihn zur Lebensqualität im Rhein-Main-Gebiet und mit welchen gesundheitlichen Belastungen die Menschen in dieser Region für die Zukunft zu rechnen hatten. Sie streiften verschiedene Themenbereiche wie Umweltgifte, Gefahren durch Elektrosmog und landeten schließlich bei der Lärmbelastung durch Flugzeuge und deren Auswirkungen auf die Bevölkerung.


    Professor Groß brachte die Sprache von sich aus auf die Theorie seines Kollegen Friedemann Schadt und machte deutlich, dass sie durchaus zutreffen könne, wenn bestimmte Faktoren erfüllt seien.


    Edgar gab nicht zu erkennen, dass er die Studie bereits kannte, und blockte ab. Professor Groß sollte nicht in die Sache verwickelt werden. Nach ungefähr neunzig Minuten beendeten sie ihre Unterhaltung.


    Das Vorwort zum Interview war schnell geschrieben. Der Grundton war ernst, ohne pessimistisch zu sein. Edgar gelang es, die Äußerungen des Mediziners über zunehmende Technisierung und die damit verbundenen Auswirkungen auf den Menschen verständlich darzustellen. Der Leser konnte die Zusammenhänge zwischen emotionalem und körperlichem Stress, ausgelöst durch die stetig wachsenden Anforderungen unserer technisierten Informationsgesellschaft, nachvollziehen und verstand auf Anhieb, welche Schutzmechanismen der menschliche Organismus dagegensetzte.


    Der ausführlichste Teil des Interviews widmete sich aber dem Thema Umweltgifte. Es wurde deutlich gemacht, dass die Forschung vor einer immensen Herausforderung stand und der Entwicklung hinterherhinkte und dass Wissenschaftler beinah täglich neue, gesundheitsschädigende Stoffe entdeckten, deren Gefährlichkeit aber erst in lang angelegten Studien bewiesen werden konnte.


    Das Interview weckte bei einigen um ihre Gesundheit besorgten Lesern Emotionen und unterschwellige Ängste. Und genau das hatte Edgar beabsichtigt. Er verlieh dem sogar noch mehr Nachdruck durch einen selbst verfassten Kommentar, indem er darauf hinwies, dass das Thema »Umweltgifte« noch nicht zu Ende diskutiert sei und in die nächste Runde gehe. Im Laufe der Woche würde die Zeitung Auszüge aus einer brandneuen Studie veröffentlichen, die sich mit den gesundheitlichen Auswirkungen von Abgasen auf die Bewohner des Rhein-Main-Gebietes beschäftigte. Der Autor der Studie hieß Dr. Friedemann Schadt und war Urologe.


    Edgar war der Bitte der Kripo gefolgt und hatte nicht erwähnt, dass es sich bei diesen Abgasen um die Emissionen von Flugzeugen handelte. Der Köder war gelegt und nun hieß es abwarten.


    Peter Delmenhorst saß in seinem Frankfurter Büro, legte die Dienstagsausgabe der Mainzer Zeitung beiseite und versuchte seiner Wut Herr zu werden. Er sagte seiner Sekretärin, dass er für die nächsten dreißig Minuten nicht gestört werden wolle. Dann nahm er auf einem weichen Teppich Platz, zog Schuhe und Strümpfe aus, öffnete die Manschetten seines Hemdes, Hosenknopf und Gürtel und nahm die Ausgangsstellung ein.


    Sein Zorn war in diesem Augenblick übermächtig, vernebelte seine Gedanken und beeinträchtigte seine Entscheidungskraft. Um wieder klar denken zu können, musste er seine innere Ruhe wiederherstellen. Und das gelang ihm am besten mit Yoga. Seit vier Jahren besuchte er ein- bis zweimal pro Woche einen Yoga-Kurs, der den Mitarbeitern seines Unternehmens während der Mittagspause angeboten wurde.


    Fünfzehn Minuten machte er gezielte Yoga-Asanas und vergaß Stress und Anspannung immer mehr. Dann schlug er die Beine zum Lotussitz übereinander, schloss die Augen und gab sich entspannenden Atemübungen, den Pranayamas, hin. Es gelang ihm durch gezieltes Atmen seine Pulsfrequenz zu senken und schließlich seine Wut zu beherrschen. Auch heute erfüllten die Übungen ihren Sinn. Nach fünfundzwanzig Minuten hatte er das Gefühl zu schweben, seine Probleme rückten in weite Ferne und lösten sich beinah auf. Er widerstand der Versuchung ein Nickerchen zu halten, brachte seine Kleidung wieder in Ordnung, setzte sich an den Schreibtisch und überlegte, was zu tun sei.


    Die versteckte Botschaft im Kommentar von Edgar Frentz hatte er auf Anhieb verstanden und sich als Adressaten ausgemacht. Aus der momentanen Perspektive betrachtet erschienen die »Unternehmungen« der vergangenen Wochen ungeschickt und sinnlos. Aber damals hatte er nicht wissen können, was er jetzt wusste. Er rätselte, wie der Reporter Wind von der ganzen Sache bekommen hatte. Die Tatsache, dass die Presse so gut informiert war, erstaunte ihn um so mehr, da er nicht einmal während der vergangenen drei Wochen von einem Reporter in dieser Angelegenheit belästigt worden war. Wieso also plötzlich diese neue Entwicklung? Hatte die Polizei ihre Finger im Spiel und ein Ass im Ärmel, das sie jetzt ausspielte? Oder war es purer Zufall, dass der Journalist auf diese Studie zu sprechen kam?


    Er las den Kommentar nochmals Wort für Wort und prägte sich den Namen des Verfassers der Studie, Dr. Friedmann Schadt, ein. Peter Delmenhorst ließ die Zeitung sinken und starrte vor sich hin. Irgendwo hatte er diesen Namen schon einmal gehört, er wusste nur nicht mehr wo. Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Dietmar Welsch hatte den Namen ein paarmal erwähnt. Dr. Schadt war Oberarzt des Stadtkrankenhauses und Welschs Vorgesetzter gewesen.


    Schlagartig erkannte Delmenhorst die wahren Zusammenhänge. Dietmar, dieser Mistkerl, hatte ihn betrogen und er war ihm auf den Leim gegangen! Es war relativ unwahrscheinlich, dass zwei Ärzte unabhängig voneinander zum selben Zeitpunkt dieselbe Entdeckung machten. Viel wahrscheinlicher war, dass diese Studie von Anfang an Dr. Schadts Werk gewesen war und Welsch die Daten einfach nur geklaut hatte, um Delmenhorst damit zu erpressen. Zuzutrauen wäre es ihm. Nun sah er sich gezwungen, seine Taktik zu ändern.


    Er lehnte sich zurück, schloss nochmals seine Augen und atmete wieder einige Minuten in sich hinein. Plötzlich stieß er ein kurzes, unangenehmes Lachen aus. Die Lösung lag darin einfach nichts zu tun! Er würde wie bisher ganz einfach abwarten. Selbst wenn diese vermaledeite Studie veröffentlicht wurde, bedeutete dies nicht zwingend das Ende der geplanten Erweiterung. Längst schlummerten in seinem Safe drei Gegengutachten von Wissenschaftsinstituten, deren Förderer die GAdeF war. Sie kamen natürlich zu einem ganz anderen Ergebnis.


    Sobald dieses Mainzer Schmierblättchen die Fakten präsentierte, würde er die Gegengutachten an die wirklich einflussreichen Medien weiterleiten. Die würden schon dafür sorgen, dass die Verhältnisse wieder gerade gerückt würden. Natürlich musste er bei der Zeitungsredaktion im Namen der GAdeF intervenieren, allein um den Schein zu wahren. Vielleicht würde er sogar etwas politischen Druck ausüben, aber mehr auch nicht.


    Im Umgang mit Dietmar Welsch hatte er einen Fehler begangen, den er nicht mehr zu wiederholen gedachte.


    Er bat seine Sekretärin um eine Tasse Kaffee, dann griff er zum Telefon und tätigte zwei Anrufe. Er erteilte Boris einen Auftrag, den dieser umgehend in Angriff nahm und bestellte den Pressesprecher des Unternehmens zu sich. Gemeinsam würden sie eine Presseerklärung verfassen, die die Bevölkerung, vor allem aber die wirklich einflussreichen Persönlichkeiten in diesem Land beschwichtigten sollte.


    Miranda blies an diesem Morgen Trübsal und brütete dumpf vor sich hin. Sie suchte nach Ablenkung und schaltete gelangweilt ihr Notebook ein. Nachdem die Internetverbindung hergestellt war, rief sie die Mainzer Zeitung auf und schmökerte ausgiebig. Als sie das Interview von Edgar Frentz mit Professor Groß und den Kommentar las, war ihre Unlust mit einem Schlag weggewischt und ihre Energie kehrte zurück. Endlich geschah etwas! Sie spürte, dass nun die Zeit gekommen war, dem Warten ein Ende zu bereiten. Dieser Reporter war wirklich clever und verdiente ihre Unterstützung. Sie hatte es längst satt, sich zu verstecken. Die Decke fiel ihr auf den Kopf, sie musste dringend hier raus und er war ihre Fahrkarte in die Freiheit.


    Sie trennte die Internetverbindung und öffnete die Dateien »Dietmar« und »Peter«. Sorgfältig las sie Zeile für Zeile, schnitt bestimmte Abschnitte heraus und legte sie in einem eigenen Ordner ab. Fein säuberlich, in chronologischer Reihenfolge, beschrieb sie das erste Aufeinandertreffen von Delmenhorst und Welsch bis hin zum Abend des Mordes. Sie schonte auch sich nicht und erklärte ihre eigene, wenig schmeichelhafte Rolle in dem Spiel. Einige Fotos sowie verschiedene Dokumente und Auszüge aus Dr. Schadts Daten verliehen der Zusammenfassung Glaubwürdigkeit. Nach zwei Stunden war sie mit dem Ergebnis zufrieden. Sie schickte alles per E-Mail an Edgar Frentz’ Internetadresse und hoffte auf eine baldige Reaktion. Nun war der Ball am Rollen und sie würde ihn nicht mehr aufhalten.


    Karin Weber und Horst Gerlach hatten alle Hände voll zu tun gehabt. Nachdem das Interview des Arbeitsmediziners und der Kommentar von Edgar Frentz erschienen waren, kam Bewegung in die Sache. Friedemann Schadt und seine Familie befanden sich seit den frühen Morgenstunden im Wonnegau in einer sicheren Unterkunft. Eine Strohfamilie bewohnte seitdem ihr Haus, das unter ständiger Polizeibeobachtung stand. Sie selbst würden heute eine Schicht übernehmen müssen, aber erst am Nachmittag. Eigentlich hätten sie sich nun zurücklehnen können und den Dingen ihren Lauf lassen, aber Karin konnte nicht tatenlos herumsitzen und abwarten.


    »Sollen wir zwei Frentz einen Besuch abstatten und ihm für seine Unterstützung danken?«, fragte sie ihren Kollegen.


    Der stöhnte laut auf. »Wenn du meinst. Haben wir nichts Anderes zu tun?«


    »Doch, aber das ist mir egal. Wenn ich dran denke, dass wir heute Stunden bei der Observation von Dr. Schadts Haus zubringen müssen, brauch ich jetzt etwas Ablenkung. Komm wir fahren in die Redaktion.«


    Sie schnappte sich Gerlach und fuhr mit ihm zum Verlagsgebäude. Am Empfang erfuhren sie, dass Edgar Frentz heute einen Termin außer Haus hatte und eine Veranstaltung auf dem Rathausplatz moderierte. Sie wollten den Empfang gerade verlassen, als die Sekretärin nebenbei erwähnte, dass der Journalist heute morgen ein sehr gefragter Mann sei. Die Hauptkommissarin hakte nach und erfuhr, dass vor ungefähr einer Stunde sich ein Mann sehr interessiert nach Herrn Frentz und seinem momentanen Aufenthaltsort erkundigt hätte.


    Karin Weber durchzuckte ein Adrenalinstoß. Sollte es jemand auf den Journalisten abgesehen haben?


    »Sagten Sie ihm, wo er sich befindet?«, wollte Gerlach wissen.


    »Ja, natürlich. Der Mann behauptete, er hätte einen dringenden Termin wegen der neuen Artikelserie, die Herr Frentz gerade macht.«


    »Hat er seinen Namen genannt?«


    »Wenn ich es recht bedenke, eigentlich nicht. Als ich ihn danach fragte, meinte er, dass er später noch mal anrufen würde.«


    Auch Gerlach fühlte sich plötzlich mulmig. Ohne große Worte verabschiedeten sie sich und gingen hastig zu Karins goldfarbenem 80er Jahre Audi Coupe. Gerlach befestigte das Blaulicht auf dem Autodach, dann brausten sie in Richtung Rathausplatz davon. Während der Fahrt sprachen sie nicht viel. »Glaubst du, Frentz ist auch in Gefahr?«


    »Eigentlich nicht, aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Es ist sicherlich kein Fehler den Reporter zu warnen.«


    Endlich erreichten sie ihren Bestimmungsort. Karin parkte den Audi verbotenerweise unter der Brücke, die die Fußgängerzonen von Brandzentrum und Rathaus miteinander verband. Schnell überquerten sie die Straße vor der Rheingoldhalle und stürmten die spiralig verlaufende Rampe nach oben. Etwas kurzatmig erreichten sie schließlich den Vorplatz des Verwaltungsgebäudes.


    Eine ganze Menschentraube hatte sich vor vier riesigen, ecrufarbenen Sonnenschirmen versammelt, die drei Bistrotische beschatteten. Um die Tische herum gruppierte sich eine bunte Schar von Angehörigen der Stadtverwaltung, der Wohnbaugesellschaft Mainz, des Verkehrs- und des Sozialdezernates. Inmitten der illustren Politprominenz stand Edgar Frentz und führte souverän durch die Veranstaltung. Er schien sich allem Anschein nach pudelwohl zu fühlen.


    Charmant forderte er anwesende Bürger der Stadt auf, ihre Fragen zu formulieren. Sofort schnellten einige Hände in die Höhe und Edgar ging mit dem Mikrofon in der Hand auf einen Mann mittleren Alters zu, der wissen wollte, wie weit die Planung zur Winterhafenbebauung war. Er erhielt die etwas schwammige Antwort, dass das Vorhaben »auf den Weg gebracht sei« und alle Fraktionen dem neuen Entwurf zugestimmt hätten. Der Gesichtsausdruck des Fragers verriet, was er über diese »aussagekräftige« Antwort dachte.


    Dann erkundigte sich eine junge Mutter, wann endlich die Schwimmbadmisere in der Stadt beendet werde und das Bad am Taubertsberg wieder nutzbar sei. Auch hier legte sich keiner der Befragten fest. Die vage Antwort, die sie bekam, nämlich »in absehbarer Zeit«, weckte nur noch mehr ihren Unmut.


    Karin Weber hörte all dem nur mit halbem Ohr zu, ihre volle Konzentration galt den Menschen in direkter Umgebung des Journalisten. Intensiv musterte sie jede Person, versuchte sich die Gesichter einzuprägen und achtete auf verdächtige Bewegungen. Aber alle Anwesenden verhielten sich völlig normal.


    Schließlich blieb ihr Blick auf einem athletisch gebauten Mann im Maßanzug haften. Irgendwie passte er nicht in diese Menschenmenge. Er schien an der ganzen Veranstaltung total desinteressiert und taxierte seinerseits die Versammlung. Karin war sich nicht sicher, ob sie sich das einbildete, aber sie glaubte, dass er Edgar sehr eingehend anschaute.


    Karins Berufserfahrung sagte ihr, dass der Mann, obwohl seine äußere Erscheinung diesen Schluss eigentlich nicht zuließ, schon öfter Kontakt mit ihrem Berufsstand gehabt hatte. Nun wurde sie wachsam und zog sich aus dem näheren Kreis zurück, sie wollte nicht unnötig seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Der Mann blieb noch einige Minuten stehen und schlenderte schließlich langsam davon. Er ging hinab in das Parkhaus und verschwand aus ihrem Blickfeld. Karin atmete erleichtert auf, sie hatte sich wohl getäuscht.


    Das Beobachten ermüdete sie beide und Gerlach maulte. »Glaubst du, der Käse dauert noch lange?«


    »Keine Ahnung, aber ich denke nicht. Bald ist Mittagszeit und unsere Herrn Politiker wollen sicher nicht ihre Mittagspause opfern.«


    »Gut, aber ich brauch ’ne kurze Unterbrechung. Ich setz mich dahinten hin«, verabschiedete sich Gerlach und steuerte auf eine Bank unter einer glyzinienbewachsenen Pergola zu.


    Karin ließ ihn gewähren, obwohl auch sie sich gerne ausgeruht hätte. Ihre Füße schwollen an und schmerzten in ihren eleganten, aber für einen solchen Einsatz völlig ungeeigneten Schuhen. Sie verfluchte die Entscheidung keine Sneakers angezogen zu haben. Gerlach gab sich unterdessen seiner spätvormittäglichen Mattigkeit hin und schlief mit verschränkten Armen ein. Sein Kinn fiel keine zwei Minuten später nach vorn auf die Brust und Karin meinte trotz des Trubels um sie herum, sein Schnarchen zu hören.


    Die Diskussion näherte sich ihrem endgültigen Höhepunkt. Die Gemüter erhitzten sich, als das Gespräch auf die neuen Flugrouten kam, die seit April 2001 galten. Einige verurteilten diese Veränderung und forderten den alten Zustand zurück. Andere dagegen plädierten dafür sie beizubehalten, da die südlichen Stadtteile endlich etwas Entlastung verspürten und sich der Lärm nun über das gesamte Stadtgebiet gerechter verteilte.


    Karin fühlte mit den Betroffenen, auch ihr war es seit vergangenem Jahr nicht mehr möglich bei geöffnetem Fenster zu schlafen. Aber das konnten die Bewohner der südlichen Gebiete schon lange nicht mehr. Die Lebensqualität hatte im letzten Jahrzehnt eine deutliche Verschlechterung erfahren. Doch all dies ließ Gerlach unberührt, er schlief weiterhin den Schlaf der Gerechten, trotz des steigenden Lautstärkepegel. Pünktlich um halb eins wurde die Versammlung aufgelöst und Karin weckte ihren Kollegen. Kaum stand sie an seiner Seite, schreckte er hoch und war augenblicklich hellwach. »Sag nur, ich bin eingeschlafen?«, fragte er verwundert.


    »Allerdings.«


    »Bist du sauer?«


    »Quatsch, aber die Arbeit ruft.«


    Gerlach erhob sich ächzend, schüttelte seine Beine aus und trottete hinter Karin her, die zielstrebig auf den Journalisten zusteuerte. Der schien sich über ihren Besuch zu freuen und sprach sie gut gelaunt an. »Sie sehen heute toll aus. Das Kostüm und die hochhackigen Schuhe stehen Ihnen.«


    »Lassen Sie den Schmus. Wir sind hier, um sie zu warnen.«


    »Warum denn das? Ich habe doch ausnahmsweise einmal nichts verbrochen. Warum sind Sie hier?«


    Karin erklärte ihm ihre Befürchtungen, doch Edgar lachte. »Sie neigen zu Übertreibungen. Ich bekomme oft Anrufe von schrulligen Mitmenschen. Manche bedrohen mich, manche wollen mich auf eine Verschwörung aufmerksam machen. Das gehört zu meinem täglichen Brot. Ich glaube wirklich nicht, dass ich in Gefahr bin.«


    »Immerhin könnte unser Verdächtiger auf die Idee kommen, das ganze Projekt zu sabotieren, indem er sie einfach aus dem Weg räumt«, gab die Hauptkommissarin zu Bedenken.


    »Quatsch. Ich lass mich nicht so schnell einschüchtern. Warum haben wir dann die ganze Sache angeleiert? Ich jedenfalls teile ihre Bedenken nicht. Wenn jemand im Visier Ihres Mörders steht, dann ist es Fred. So, und nun muss ich in die Redaktion und über diese Veranstaltung schreiben.«


    Sie begleiteten Edgar bis an sein Auto, das in der Rathaustiefgarage stand. Als sie sich seinem Wagen näherte, fragte der Reporter scherzhaft: »Prüfen Sie jetzt, ob eine Bombe unter meinem Smart versteckt ist?«


    Gerlach zeigte Humor und ging auf seinen Scherz ein. »Natürlich.« Er ließ sich auf die Knie und tat so, als würde er den Unterboden absuchen. Nach zwei Minuten tauchte er mit rotem Kopf wieder auf. »Keine Bombe. Alles okay. Fahren Sie jetzt in die Redaktion?«


    Edgar nickte, stieg ein und fuhr forsch davon. Die Kripobeamten gingen zur ihrem Wagen, forderten über Handy zwei Kollegen an, die sie zum Verlagsgebäude bestellten und die die Beschattung des Journalisten übernehmen sollten. Dann folgten sie dem Reporter. Ihre ganze Konzentration galt dem Smart und so entging ihnen, wie sich ein silberner S-Klasse Mercedes an ihre Fersen heftete.


    Sobald Edgar Frentz das Verlagsgebäude betrat, wischte er sämtliche bösen Vorahnungen beiseite. Er teilte die Bedenken der Polizisten, er könne selbst in die Schusslinie geraten, in keiner Weise. Beschwingten Schrittes lief er nach oben und ließ sich gut gelaunt auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Heute hatte er noch einiges zu erledigen. Er holte sich eine Tasse Kaffee und sah seine Post durch. Nichts Aufregendes. Auf dem Bildschirm seines PC erschien ein Briefumschlag. Er schlürfte am Kaffee, während er seine E-Mails öffnete.


    Die Nachricht von Miranda Bernikova traf ihn unvermittelt wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Zuerst konnte Edgar sein Glück nicht fassen. Er rückte seinen Stuhl so dicht an den Schreibtisch wie möglich, beugte sich zum Monitor vor und überflog die Nachricht. Sie war so umfangreich, dass er beschloss sie auszudrucken.


    Eine Stunde lang las er ohne Unterbrechung, blätterte immer wieder zurück, überprüfte bestimmte Aussagen auf ihre Richtigkeit und kam schließlich zu dem Ergebnis, dass er Miranda trauen konnte. Es war allzu offensichtlich, dass sie Delmenhorsts Verhaftung herbeisehnte. Das Material, das sie ihm lieferte, erhärtete den Verdacht gegen ihn. Aber ein endgültiger Beweis für eine Beteiligung an dem Mord fehlte. Reichten diese Unterlagen für die Kripo aus, um einen Haftbefehl zu bekommen? Vielleicht. Aber Edgar bezweifelte das. Delmenhorsts Einfluss durfte man nicht unterschätzen, auch nicht den auf die Justizbehörden.


    Aus dem Stegreif konnte Edgar mehrere Fälle aufzählen, in denen Ermittlungen eingestellt wurden, weil die Personen, gegen die ermittelt wurde, ihre Verbindungen hatten spielen lassen. Warum sollte es hier anders sein?


    Edgar hatte eine Entscheidung gefällt. Erst würde er seinen Chefredakteur einweihen und wenn der sein Okay gab, dann Karin Weber informieren. Die Sache wurde nun doch eine Nummer zu groß für ihn, er brauchte die Unterstützung der Kripo, obwohl er natürlich die Lorbeeren gern allein geerntet hätte.


    Eines war nun aber unausweichlich. Er musste die Gunst der Stunde nutzen und den Artikel über Freds Studie bereits morgen veröffentlichen. So könnte er Miranda überzeugen, dass er bereit war, ihre Informationen effektiv zu nutzen. Die ganze Sache entwickelte eine Eigendynamik und die wollte er nicht bremsen.


    Edgar schnappte sich die E-Mail, den Artikel über Freds Studie und ging zu Jochen Guldenthal. Er präsentierte beides dem Chefredakteur.


    Guldenthal schien nicht überrascht. Er schaute Edgar lange an und erkannte die Zusammenhänge sofort. »Sie sind wirklich ein ganz durchtriebener Hund. Ihre Erfindungsgabe beeindruckt mich. Sie haben doch diese ganze Wertedebatte nur losgetreten, um den Fall Welsch zu lösen?«


    »Eigentlich ja, aber ganz so einfach ist es nicht. Es geht um viel mehr. Nachdem mein Freund, Dr. Schadt,. entdeckt hat, was wirklich dahinter steckt, muss ich einfach dafür sorgen, dass es publik wird. Wir können doch nicht den Schwanz einziehen und so tun, als beträfe uns das alles nicht. Ich hatte einfach Bedenken, dass Sie vielleicht kalte Füße bekommen und das ganze Unternehmen stoppen würden.«


    »Da unterschätzen Sie mich aber gewaltig! Im Gegenteil, ich finde, wir sollten dem Ganzen noch mehr Nachdruck verleihen. Schonen Sie keinen, halten Sie sich aber an die Regeln. Der Stoff ist heiß, sorgen Sie dafür, dass er es auch bleibt. Ich will keinen lauwarmen Aufguss, ich will knallharten Journalismus. Hält die Studie Ihres Freunde, was sie verspricht?«


    »Ich habe seine Resultate gesehen und denke schon. Ich bin der Meinung, wir sollten keine Zeit verschwenden und den Artikel schon morgen veröffentlichen. Wer weiß, wie die Dinge sich entwickeln werden.«


    »Einverstanden, ich gebe Ihnen freie Hand. Allerdings befürchte ich, dass eine turbulente Woche auf uns zukommt.«


    Und genau das dachte Edgar auch, als er sich an seinen Computer setzte und Miranda Bernikova bat nach Mainz zu kommen.


    Ihre Antwort kam prompt. Seine Bitte stieß bei ihr zunächst auf Widerstand. Zu groß war die Angst, dass Delmenhorsts Einfluss ausreichte, sie mundtot zu machen oder ihr gar Schlimmeres anzutun. Egal wie strikt die Sicherheitsvorkehrungen seitens der Polizei auch waren.


    Doch Edgar ließ nicht locker. Schließlich erklärte sich Miranda bereit, wenigstens darüber nachzudenken und bat sich eine Nacht Bedenkzeit aus. Das gab Anlass zur Hoffnung. Dann verließ er die Redaktion, um ins Präsidium zu fahren und die Kripo zu unterrichten. Edgar war so in Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, wie zwei Fahrzeuge ihm folgten. Eines davon war ein silberfarbener Mercedes Benz. Allerdings stoppte dieses Auto nur kurz als er hielt und fuhr weiter, sobald der Reporter das Präsidium betreten hatte.


    Edgar betrat mit einem Gefühl bevorstehenden Triumphes das Büro von Karin Weber und Horst Gerlach. Seine Freude verflog jedoch rasch, denn die Kommissare teilten seine Ansicht nicht. Im Gegenteil, sie fühlen sich überrumpelt und konnten nicht verstehen, dass Miranda mit Edgar Kontakt aufgenommen hatte und nicht mit ihnen. Seit Wochen setzten sie alle Hebel in Bewegung, um die Frau zu finden und ihr – falls nötig – zu helfen, und sie scherte sich keinen Deut darum, sondern ging ein Bündnis mit einem Journalisten ein.


    Karin Weber verlieh ihrem Unmut Ausdruck. »Es ist verdammt ärgerlich, dass sich die Bernikova bei Ihnen und nicht bei uns gemeldet hat. Ich verstehe wirklich nicht, warum die Leute so etwas tun. Aber ändern können wir das nun auch nicht mehr. Haben Sie versucht, sie zur Zusammenarbeit zu überreden?«


    Edgar nickte. »Ja, aber sie bittet um Bedenkzeit. Spätestens morgen früh erfahre ich mehr. Dann gebe ich Ihnen sofort Bescheid.«


    »Das hoffe ich doch. Horst, was meinst du dazu?«


    »Ich denke, wir sollten versuchen, sie herzubekommen. Dann hätten wir ein echtes Druckmittel gegen Delmenhorst. Er würde sie sicher genauso gern in die Finger bekommen wie wir, nur ist sein Beweggrund ein anderer. Wir dürfen nichts unversucht lassen. Also bemühen Sie sich«, sagte er zu Edgar.


    »Ich versuche mein Möglichstes. Sie scheint das Untertauchen satt zu haben. Aber sie hat auch verdammt große Angst vor Delmenhorst. Wenn ihr absoluter Schutz gewährt werden kann, dann wäre sie vielleicht bereit zu kommen.«


    »Erwartet sie, dass diese Unterlagen ausreichen, um einen Haftbefehl zu erwirken?«, wollte Karin Weber wissen.


    »Ich glaube ja.«


    »Darin irrt sie. Ich habe sie zwar noch nicht durchgesehen, aber die Staatsanwaltschaft verlangt mehr als die Notizen einer untergetauchten Halbweltganovin. Die wollen eine glaubwürdige Zeugin, die aussagt. Das Motiv ist für den Staatsanwalt nicht schwerwiegend genug, um ein Ermittlungsverfahren einzuleiten. Ich habe schon mal vorgetastet und erhielt die Auskunft, dass Delmenhorst schließlich nicht der Einzige sei, dessen Interessen gefährdet wären. Es gibt eine ganze Reihe von Anwärtern, immerhin halten Bund, Land und Fluggesellschaften Anteile am Airport. Die hätten genauso gute Gründe, dass die Studie ihres Freundes nicht bekannt wird. Uns bleibt nur die Möglichkeit, ihn in die Enge zu treiben. Und dazu brauchen wir die Bernikova als Köder«, stellte die Hauptkommissarin lapidar fest.


    Edgar schluckte. Karin Weber war wirklich taff. Wenn sie ihr Ziel erreichen wollte, war ihr jedes Mittel Recht. Ob dieser Vorschlag allerdings Miranda Bernikova gefiel, wagte Edgar zu bezweifeln.


    »Also, schaffen Sie die Frau her, wir sorgen für ihren Schutz. Ich persönlich garantiere für ihr Leben und verspreche, dass sie nicht länger als zwei, drei Tage hier bleiben muss. Dann kann sie bis zur Gerichtsverhandlung wieder verschwinden.«


    Horst Gerlach konnte nicht glauben, was seine Kollegin da von sich gab. Was war in sie gefahren, dass sie sich zu Versprechungen hinreißen ließ, die sie nicht würde einhalten könnten? Kein Staatsanwalt der Welt würde zulassen, dass die Bernikova wieder abtauchte. Aber in den vergangenen Tagen hatte er einiges dazu gelernt, unter anderem sich aus Karins Angelegenheiten herauszuhalten. Und genau das tat er jetzt.


    Auch Edgar war sich bewusst, dass das Versprechen von Karin Weber sehr großspurig war, aber er akzeptierte ihren Vorschlag. »Gut, ich werde es versuchen. Übrigens habe ich meine ursprünglichen Absichten geändert. Freds Studie erscheint schon Morgen in der Zeitung. Damit rechnet Delmenhorst nicht. Sind Sie damit einverstanden?«


    »In dieser Beziehung lassen wir Ihnen freie Hand. Wir haben ja jetzt ein weiteres Ass im Ärmel, falls Frau Bernikova sich auf uns einlässt.«


    »Gut, dann fahre ich nach Hause.«


    »Tun Sie das!«


    Miranda Bernikova traf spät in der Nacht schweren Herzens eine Entscheidung. Sie hielt diesen Schwebezustand nicht länger aus. Ihr war es inzwischen egal, wie groß die potenzielle Gefahr war, sie musste hier raus. Je früher desto besser. Sie vertraute Edgar Frentz. Er hatte ihr versichert, dass die beiden Kripobeamten, die mit ihr reden wollten, sie wirklich schützen konnten.


    Also wagte sie den Schritt in Richtung Freiheit. Sie suchte eine Zugverbindung heraus, kaufte eine Zugfahrkarte über das Internet und teilte Edgar Frentz mit, dass sie übermorgen ungefähr um elf Uhr in der Landeshauptstadt ankäme.


    Gegen Mitternacht suchte Boris seinen Auftraggeber in dessen Büro auf. Er berichtete ihm, dass der Reporter höchstwahrscheinlich verdeckt mit der Polizei zusammenarbeitete. Zumindest hatte dieser zwei Mal persönlichen Kontakt mit der Kripo gehabt und er wurde observiert. Boris nahm an, dass diese Maßnahme seinem eigenen Schutz diente.


    Delmenhorst fühlte sich in seiner defensiven Haltung bestätigt. Er war gut vorbereitet. Die Gegengutachten lagen bereit, der Kommentar seines Unternehmens war fertiggestellt, die Verbindungen zu anderen Presseorganen geschaffen, er brauchte nur den Befehl zu erteilen und die Gegenoffensive konnte starten. So schnell würde er sich nicht ins Bockshorn jagen lassen. Da mussten seine Gegner schon andere Geschütze auffahren. Er konnte nicht ahnen, dass ihm das Zepter eher aus der Hand genommen wurde, als ihm lieb sein konnte.


    Diese Nacht verlief entgegen aller Erwartungen ruhig. Obwohl sich die Observationsteams vor dem Anwesen von Friedemann Schadt und der Wohnung von Edgar Frentz in höchster Alarmbereitschaft befanden und die Gegend mit Argusaugen beobachteten, geschah absolut Nichts. Nach langen Stunden zähen Wartens begannen sich die Polizisten zu langweilen und kämpften gegen ihre Müdigkeit. Als der nächste Tag dämmerte, atmeten alle erleichtert auf. Ihre Vorsichtsmaßnahmen waren überflüssig gewesen.


    22. Kapitel


    Die Veröffentlichung von Freds Studie schlug tatsächlich wie eine Bombe ein! Sowohl bei der Zeitung als auch im Polizeipräsidium klingelten die Telefone im Akkord. Edgar nahm keine Anrufe mehr entgegen, nachdem er mehr als fünfzehn Gespräche geführt hatte und ließ den Apparat einfach klingeln. Besorgte Bürger, Naturschutzverbände, Bürgerinitiativen gegen den Flughafenausbau und Politiker wollten Gewissheit und verlangten Aufklärung. Und auch Chefredakteur Jochen Guldenthal wusste schon nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Er gab seiner Sekretärin die Anweisung nur noch Anrufe durchzustellen, die wirklich wichtig waren.


    Nach der Mittagspause bat er Edgar Frentz zu einem Gespräch unter vier Augen zu sich. Die Atmosphäre in dem Büro war trotz aller Turbulenzen sichtlich entspannt. Guldenthal empfing seinen Mitarbeiter mit breitem Grinsen. »Da haben Sie ja eine ganze Lawine losgetreten. Gratulation! So eine Resonanz hatten wir seit Monaten nicht mehr. Einige Herren aus der Führungsetage gewisser Unternehmen fühlen sich auf den Schlips getreten und fordern uns auf, diese Hatz einzustellen!«, schmunzelte er mit einem Anflug von Häme.


    Edgar Frentz räusperte sich. »Mir war gar nicht bewusst, dass wir eine ›Hatz‹ veranstalten. Wir haben lediglich von unserem Informationsrecht Gebrauch gemacht und dafür gesorgt, dass unsere Leser im Bild sind.«


    »Das sehen wir beide so, aber diese Meinung teilen nur bestimmte Bevölkerungsgruppen mit uns. Mir wurde sogar von behördlicher Seite mit einer Klage gedroht, falls wir diesen Kurs fortsetzen werden.«


    »Und, geben Sie nach?«, fragte Edgar interessiert.


    »Wo denken Sie hin! Natürlich nicht. In diesem Land gibt es immerhin noch so etwas wie Pressefreiheit und wir werden uns von niemandem den Mund verbieten lassen.«


    »Hat eigentlich ein Vertreter der GAdeF interveniert?«, hakte Edgar nach.


    »Ja. Der Pressesprecher verlangt, dass wir eine Stellungnahme der GAdeF abdrucken und erwähnte, dass seine Gesellschaft im Besitz von Gegengutachten ist, die anderen Presseorganen übermittelt werden. Er setzte mir quasi das Messer auf die Brust und spielte darauf an, uns der Lächerlichkeit preiszugeben, falls wir nicht einlenken. Das gibt noch für einige Tage Mordsschlagzeilen«, amüsierte sich Jochen Guldenthal. »Haben Sie noch genügend in petto?«


    »Ja. Die Studie birgt noch einiges an Potenzial. Da können wir noch einige Zeit aus dem Vollen schöpfen. Ich bin mir sicher, dass das einen ganzen Rattenschwanz an medizinischen Studien und Untersuchungen nach sich ziehen wird. Das war nur die Spitze des Eisberges. Die Diskussion um den Flugverkehr erhält eine neue Dimension. Jetzt geht es nicht mehr primär um Lärm, sondern um Gefahren, die bisher nicht berücksichtigt wurden.«


    »Klasse, bleiben Sie weiter am Ball. Gibt es etwas Neues von Ihrer Informantin?«


    »Ja. Heute in aller Frühe erhielt ich eine Nachricht, dass sie bereit ist zu kommen. Morgen früh trifft sie ein und ich werde sie am Bahnhof abholen. Ich glaube diese Woche birgt noch einiges an Überraschungen.«


    »Ich weiß Ihren Einsatz zu schätzen«, sagte Jochen Guldenthal ernst. »Aber übertreiben Sie nicht. Widerstehen sie der Versuchung Superman zu sein und gehen Sie lieber auf Nummer sicher.«


    »Ich werde es versuchen. Außerdem stehe ich mit der Kripo in ständigem Kontakt und informiere sie über jede neue Entwicklung«, versicherte ihm Edgar.


    »In Ordnung. Also bleiben Sie am Ball!«


    Die vorzeitige Veröffentlichung der Studie traf Peter Delmenhorst unvermittelt, aber nicht unvorbereitet. Sofort machte er sich an die Schadensbekämpfung, leitete die Gegenstudien und die Presseinformation an einflussreiche Medien weiter und entschärfte so die Situation, bevor sie von anderer Seite hochgespielt wurde. Er ließ seine Beziehungen im Innenministerium und bei den Justizbehörden spielen und erreichte, dass die Ermittlungen im Mordfall Welsch der Wiesbadener Kripo entzogen wurden. Das sorgte für Unsicherheit bei den Ermittlungsbehörden auf rheinland-pfälzischer Seite. Allerdings scheiterte er, als er versuchte Einfluss auf die Mainzer Zeitung zu nehmen. Bei Chefredakteur Guldenthal biss er momentan noch auf Granit, aber auch dieses Problem ließ sich sicherlich beheben.


    Dennoch war er mit sich zufrieden. In ein paar Tagen würde kein Hahn mehr nach der Studie von Dr. Friedemann Schadt krähen. Vielleicht würden einige Bürgerinitiativen oder Umweltverbände Stunk machen, doch die konnte man getrost als Unruhestifter abstempeln. Keiner würde ihre Einwände wirklich ernst nehmen.


    Im Polizeipräsidium tagten um die gleiche Zeit Kriminalrat Franckh, Karin Weber und Horst Gerlach hinter verschlossenen Türen. Der Kriminalrat hatte an diesem Morgen einige unangenehme Anrufe erhalten, unter anderem aus dem Innenministerium. Der Druck der Behörden auf seine Dienststelle hatte innerhalb weniger Stunden ungewöhnlich stark zugenommen. Die Signale aus dem Ministerium waren unmissverständlich. Die Angelegenheit »Welsch« sollte ruhen, bis neue Erkenntnisse eine weitere Ermittlung rechtfertigten. Diese Forderung stieß bei ihm auf taube Ohren und weckte seinen Widerspruchsgeist. Glaubten die Initiatoren allen Ernstes, dass er deshalb seine Leute zurückpfeifen, seine Prinzipien, sein berufliches Ethos verleugnen würde, nur weil sich bestimmte Personen »belästigt« fühlten?


    Immerhin galt es einen Mord aufzuklären und Mord rangierte auf der Liste der Verbrechen immer noch ganz oben. Aber er machte sich keine Illusionen über seine Einflussmöglichkeiten. Diese würden bei weitem nicht ausreichen, die Ermittlungen am Laufen zu halten, wenn die Staatsanwaltschaft eine Einstellung des Verfahrens anordnete. Sobald das entsprechende Signal kam, würde sich die Dienststelle fügen müssen. Aber noch war es nicht soweit, noch hatte er Handlungsspielraum, und den gedachte er zu nutzen.


    Aus diesem Grunde hatte er im Vorfeld ein langes Gespräch mit dem Polizeipräsidenten geführt und ihm die neue Sachlage erklärt. Der Präsident sah die Sache ähnlich wie der Kriminalrat, auch er mochte es nicht, wenn von offizieller Seite interveniert wurde. Deshalb gab er ihm für die kommenden zwei Tage Rückendeckung. Das war zwar nicht viel, aber besser als nichts.


    Die Kollegen auf hessischer Seite hatten da erheblich weniger Glück. Hauptkommissar Müller informierte Karin Weber, dass sie heute morgen ohne lange Erklärungen von ihrer Aufgabe entbunden worden waren. Der Fall wurde kurzerhand zur Chefsache erklärt, sämtliche Unterlagen ihrer Obhut entzogen und den neuen Ermittlern übergeben. Im Klartext bedeutete dies soviel, dass die Sache ad acta gelegt wurde.


    Kriminalrat Franckh wunderte sich nicht darüber. Die Kripobeamten auf beiden Seiten des Rheines hatten bisher gute Arbeit geleistet und kamen der Lösung des Falles gefährlich nahe. Jemand hielt seine schützende Hand über den vermeintlichen Mörder und trug Sorge, dass die Ermittlungen früher oder später im Sand verliefen. Zu einer Anklage würde es bei der momentanen Sachlage erst gar nicht kommen.


    Und das weckte Unmut. Nicht nur bei der Kripo sondern auch bei der Staatsanwaltschaft. Franckh hatte ein ausführliches Telefonat mit dem leitenden Oberstaatsanwalt geführt, der ihm unmissverständlich klar machte, dass auch seiner Behörde »nahegelegt« worden war, sich möglichst bedeckt zu halten. Auch ihm waren die Hände gebunden. Wenn die Politik eine Richtung vorgab, musste er ihr folgen. Da gab es kein Pardon. Allerdings war es bisher nur eine Empfehlung gewesen und noch keine Order.


    Das Handy der Hauptkommissarin klingelte. Missmutig blickte sie auf das Display. Als sie die Nummer las, hellte sich ihre Miene auf.


    »Es ist Edgar Frentz. Soll ich annehmen?«, fragte sie ihren Vorgesetzten.


    Er nickte knapp. Als der Journalist ihr mitteilte, dass Miranda Bernikova am nächsten Tag gegen elf Uhr am Bahnhof eintreffen und er sie abholen würde, strahlte sie kurz auf. Doch sofort machte sich wieder ein besorgter Ausdruck breit. »Das geht nicht!«, sagte sie hastig.


    »Was geht nicht?«


    »Dass Sie die Bernikova abholen. Sie werden beschattet. Wir können nicht riskieren, dass ein Außenstehender Wind von der Sache bekommt.«


    »Ich weiß, dass ich observiert werde. Ihre Leute haben sich gestern nicht gerade geschickt angestellt.«


    »Die hatten auch keine Anordnung nicht aufzufallen. Sie haben bei der Beschattung allerdings bemerkt, dass Ihnen noch ein anderes Auto folgte, ein silberfarbener Mercedes. Sagt Ihnen das was?«


    Edgar erschrak. Also waren die Befürchtungen der Kripo, dass ihm Gefahr drohen könnte, doch nicht so weit hergeholt gewesen. Im Nachhinein war er ihnen dankbar, dass sie ihn beobachtet und so vielleicht vor Schlimmerem bewahrt hatten.


    »Das ist ja ein schöner Mist. Was machen wir nun?«, fragte er besorgt.


    »Gerlach und ich übernehmen die Bernikova. Und Sie lassen sich gar nicht erst blicken. Falls Ihnen jemand folgt, könnte alles schief gehen. Sobald die Sache abgewickelt ist, werden Sie informiert und bekommen ein Exklusiv-Interview. Ist das für Sie okay?«


    Edgar murrte. »Eigentlich hatte ich mehr erwartet. Aber ich werde ein braver Bub sein und machen, was Sie sagen. Ich muss allerdings Frau Bernikova darüber informieren, sonst taucht sie sofort wieder ab.«


    »Tun Sie das und überreden Sie sie trotzdem zu kommen. Wenn sie Ihren Artikel von heute Morgen gelesen hat, wird sie sich bestimmt überzeugen lassen.«


    »Ich versuche es. Sobald ich etwas Neues weiß, melde ich mich wieder!«


    Karin Weber legte auf und schaute triumphierend in die Runde. »Miranda Bernikova trifft morgen früh in Mainz ein. Gerlach und ich nehmen Sie in Empfang und bringen sie hierher.«


    Diese Botschaft beflügelte sie. Nun hatten sie endlich einen gewissen Vorsprung. Gemeinsam legten sie ihre Strategie für die nächsten zwei Tage fest und waren sich darüber einig, dass nichts von dem, was sie gerade ausheckten, den Raum verlassen durfte.


    



    23. Kapitel


    Karin Weber und Horst Gerlach warteten seit nunmehr zwanzig Minuten auf das Eintreffen von Miranda Bernikova am Mainzer Hauptbahnhof. Während dieser Zeit fuhren drei Fern- und vier Regionalzüge durch, doch keinem entstieg ihre Zeugin. Karin wurde immer ungeduldiger und blickte nervös auf die Uhr. Nach weiteren fünfzehn Minuten trat eine schlanke, gut gekleidete Brünette auf sie zu und sprach die Kripobeamten mit ihren Namen an. Ihre tiefe, rauchige Stimme übertönte die Geräusche um sie herum, Gerlach fühlte sich mit angenehmem Schaudern an Zarah Leander erinnert.


    Karin blickte etwas unwirsch und Miranda Bernikova deutete diesen Gesichtsausdruck richtig. »Ich bin seit einer Stunde hier und habe Sie beobachtet, um festzustellen, ob Sie vertrauenswürdig sind beziehungsweise ob Ihnen jemand gefolgt ist.«


    Die Hauptkommissarin schluckte einen bissigen Kommentar hinunter.


    Miranda fuhr unbeirrt fort. »Dieser Journalist hat mir ein Foto von Ihnen gemailt, damit ich Sie erkennen kann, sonst hätten wir uns am Ende noch verpasst«, versuchte sie die Situation zu entspannen.


    Und es stimmte. Weder Karin Weber noch Horst Gerlach hätten Miranda Bernikova erkannt, zu perfekt war die Veränderung, die sie an sich vorgenommen hatte. Sie glich der Frau auf den Fotos, die sie in Dietmar Welschs Wohnung gefunden hatten, nicht im Entferntesten. Aber lieber biss sich Karin auf die Zunge als dies einzugestehen.


    »Können wir gehen?«, fragte Miranda mit hypnotischer Stimme. »Mir tun vom Stehen nämlich die Füße weh und außerdem habe ich Hunger und Kaffeedurst.«


    Miranda war eine Frau, die schnell zur Sache kam und aus ihrem Herzen keine Mördergrube zu machen schien. Gerlach, ganz Kavalier, wollte ihre Reisetasche nehmen, doch sie ließ es nicht zu. »Die trage ich lieber selbst!«


    Gerlach zuckte nur mit den Schultern, Karin verspürte einen leichten Anflug von Aggression über die Gelassenheit ihrer Zeugin und sie machte sich keine Illusionen, dass die Zusammenarbeit mit der Bernikova ein Zuckerschlecken werden würde. Schließlich setzte sich die Troika in Marsch, Richtung Präsidium.


    Nachdem sie sich mit Brötchen und Kaffee gestärkt hatten, begann die Befragung. Miranda rekelte sich gelangweilt auf einem Stuhl und zog genussvoll an einem Zigarillo. Eine Leidenschaft, die sie anscheinend mit ihrem verstorbenen Galan Dietmar teilte. Nachdem sie zu Ende geraucht hatte, zeigte sie sich geneigt, die Fragen der Kripobeamten zu beantworten. Drei Stunden, zwei Kaffeekannen und vier Zigarillos später hatte Miranda die Beamten überzeugt.


    Die Kripobeamten waren sich der immensen Wichtigkeit ihrer Zeugin bewusst. Jetzt durften sie auf keinen Fall einen Fehler machen. Diese Frau war ihr einziger Stich, wenn sie den nicht richtig einsetzten, würde der Fall niemals aufgeklärt. Das weitere Vorgehen gestaltete sich schon schwierig genug. In Absprache mit Kriminalrat Franckh hatten sie beschlossen, die Staatsanwaltschaft erst zu informieren, wenn die Falle zugeschnappt war, um die Sicherheit von Miranda nicht zu gefährden. Außerdem war es immer gut, vollendete Tatsachen zu schaffen. Wenn ihr Verdächtiger erst einmal ins Netz gegangen war, würde es nicht so einfach sein die Ermittlungen einzustellen.


    Doch Miranda nahm den Polizisten die Entscheidung über das weitere Vorgehen aus der Hand. Eigensinnig wie sie war, verwarf sie sämtliche Vorschläge. Sie hatte dieses ganze Taktieren satt und wollte keine Minute länger als nötig in Mainz bleiben.


    »Ich weiß, wie wir Peter kriegen und habe bereits alles in die Wege geleitet.«


    Karin, irritiert über das kollektive »wir«, unterdrückte mit Mühe einen Gefühlsausbruch. Diese Frau reizte sie bis aufs Blut mit ihrem dreisten, überheblichen Gebaren. Aber im letzten Moment siegte ihre Vernunft. Zuhören kostet schließlich nichts, sagte sie sich.


    Gerlach lächelte Miranda an. »Gern, dann schießen Sie mal los!«


    Miranda drückte mit ihren schlanken Fingern den Zigarillo aus, blies einen letzten Kringel in die Luft, schlug lasziv die Beine übereinander und erklärte den Beamten detailliert ihren Plan. Karin Weber und Horst Gerlach waren verblüfft über die einfache Raffinesse. So konnte es tatsächlich funktionieren.


    Edgar Frentz hielt es vor Anspannung kaum noch aus. Er hatte sich an sein Versprechen gehalten und war nicht zum Bahnhof gefahren. Nun brannte er darauf diese Miranda endlich zu Gesicht zu bekommen, doch die Hauptkommissarin rührte sich nicht. Als er sie gegen Nachmittag anrief und über den Stand der Entwicklungen ausfragen wollte, wies sie ihn barsch ab und zeigte sich wenig kooperationsbereit. Nach dem Telefonat war er genauso schlau wie vorher. Aber er würde nicht klein beigeben.


    Um nicht länger in der Redaktion festzusitzen, schwatzte er einem Kollegen das Auto ab und bat ihn, an seiner Stelle mit seinem Smart eine kleine Runde durch Mainz zu drehen. Der Kollege war einiges von Frentz gewohnt und fragte nicht groß nach dem Warum. Als der Kollege die Tiefgarage verließ, stand Edgar an einem Fenster und beobachtete, was geschah. Dem Smart folgte ein PKW, der mit zwei Mann besetzt war. Von einem silbernen Mercedes weit und breit keine Spur. Edgar atmete erleichtert auf, schnappte sich eine Kamera, sein Notebook und sein Handy und verließ die Redaktion. Er vergewisserte sich, dass niemand ihm folgte, fuhr einige Extra-Runden und parkte schließlich eine dreiviertel Stunde später, gegen ein Uhr, vor dem Präsidium.


    Von seinem Parkplatz aus hatte er das Büro von Karin Weber und Horst Gerlach genau im Visier. Er blickte ab und zu durch das starke Teleobjektiv der Kamera und vergewisserte sich, dass die Unterredung noch in Gang war. Edgar brachte die Rückenlehne des Autositzes in eine angenehme Position, nahm sich das Taschenbuch, das auf dem Beifahrersitz lag, und vertrieb sich das Warten mit Lesen.


    Die Zeit verging unendlich langsam. Nach zwei Stunden schmerzte sein Hintern vom starren Sitzen. Er musste sich unbedingt die Beine vertreten. Dann telefonierte er nochmals mit Karin Weber, wurde aber wieder abgeblockt. Intuitiv spürte er, dass die drei etwas ausheckten, von dem er nur zu gern gewusst hatte, was es war.


    »Kommt überhaupt nicht in Frage!«, begehrte Karin Weber auf, obwohl sie wusste, das Mirandas Vorschlag zwar gewagt, aber Erfolg versprechend war. »Wir können das nicht riskieren. Ihr Plan ist viel zu gefährlich.«


    Miranda lehnte sich zurück und studierte die Zimmerdecke. Diese bewusst desinteressierte Körperhaltung trug nicht dazu bei, dass Karin sich beruhigte. Gerlach gelang es jedoch, einen größeren Wutausbruch seiner Kollegin zu verhindern, indem er sich lautstark räusperte. Es war offensichtlich, dass Karin die Bernikova nicht mochte.


    »Das ist unmöglich, das können wir nicht durchziehen, und erst Recht nicht auf die Schnelle. Das braucht Vorbereitungszeit.«


    Miranda wartete ab, bis die Hauptkommissarin ihren Sermon beendet hatte. Dann lächelte sie wie die allwissende Sphinx.


    »Es ist mir völlig gleichgültig, was Sie davon halten. Ich werde auf keinen Fall mit der Staatsanwaltschaft zusammenarbeiten. Zumindest jetzt noch nicht. Delmenhorsts Einfluss ist immens. Die werden klein beigeben. Aber ohne mich. Ich habe bereits alles in die Wege geleitet.« Miranda schaute demonstrativ auf ihre Uhr und tippte mit dem Zeigefinger auf das Zifferblatt. »Meine Schwester ist vor ungefähr dreißig Minuten meiner Bitte nachgekommen und hat eine Nachricht von mir an Peter Delmenhorst geschickt. Ich werde mich mit ihm gegen Mitternacht treffen. Sie haben also noch knapp neun Stunden Zeit. Wenn Sie den Fall klären wollen, müssen Sie mitspielen oder der Zug ist für immer abgefahren.«


    Karin fiel die Kinnlade runter. Dieses kapriziöse Verhalten verschlug ihr für einen kurzen Augenblick die Sprache. Eigentlich hätten sie gewarnt sein müssen, denn Miranda hatte sich in der Vergangenheit bereits sehr eigen verhalten. Wie sie sie aber jetzt unter Druck setzte, war unfassbar.


    Miranda drehte sich zu Gerlach und fuhr fort. »Kann ich wenigstens mit Ihnen vernünftig reden?«


    Gerlach blickte hinüber zu seiner Kollegin. »Sag jetzt bloß nichts Falsches«, schoss es ihm durch den Kopf. Karin lauerte sprungbereit wie ein Puma. Er musste diplomatisch vorgehen. »Sie können mit uns Beiden vernünftig reden. Aber warum die Eile?«


    »Ich habe drei Wochen meines Lebens in einer kleinen Wohnung verplempert. Mir ist am Schluss fast die Decke auf den Kopf gefallen. Ich will keine weitere Zeit verlieren und mich endlich wieder frei bewegen können. Heute oder gar nicht! Entweder sie akzeptieren das oder ich verschwinde wieder.«


    »Sie glauben doch nicht, dass wir Sie gehen lassen?«, fauchte Karin.


    »Mit welcher Begründung wollen Sie mich hier festhalten? Ich habe nichts verbrochen und für den Mord an Dietmar habe ich ein einwandfreies Alibi. Also?«


    Karin gab sich geschlagen. Neun Stunden waren immerhin neun Stunden, aber ihr schmeckte die ganze Sache nicht. Sie hasste es, wenn jemand anders Regie führte. Zu allem Ärger hatte die Bernikova auch noch Recht. Durch diese Überrumpelungstaktik erhöhte sich die Chance erheblich, Delmenhorst zu zwingen, auf Mirandas Forderungen einzugehen.


    Karin gab sich geschlagen. »Gut,« seufzte sie. »Gehen wir zu Kriminalrat Franckh. Mal sehen, was er dazu meint.«


    Gerade als sie das Büro verlassen wollten, klingelte ihr Telefon. Sie las die Nummer, die auf dem Display erschien, und hob ab. Es waren die Kollegen, die Frentz observieren sollten. Ihr schwante nichts Gutes. »Ja, was ist?«


    Sie hörte kurz zu und knallte dann wütend den Hörer auf. »Scheiße, wenn’s schief läuft, läuft’s wirklich schief. Frentz ist unseren werten Kollegen entwischt. Heute Mittag verließ sein Smart die Garage, sie folgten ihm und stellten nach einer Stunde schließlich fest, dass ein anderer drin saß. Klasse!«


    »Haben Sie den Benz gesehen?«, wollte Gerlach wissen.


    »Nein, heute nicht, war wohl doch falscher Alarm. So, ab zu Franckh! Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«


    Als Peter Delmenhorst die verhängnisvolle E-Mail von Miranda las, schoss sein Blutdruck in die Höhe und sein Puls beschleunigte sich. Jetzt halfen ihm auch keine Yoga-Übungen mehr. Er stand plötzlich mit dem Rücken zur Wand. Gestern noch glaubte er, alles fest im Griff zu haben, heute waren ihm die Zügel aus der Hand genommen. In dieser Situation nutzten ihm weder seine Verbindungen noch seine Vorsichtsmaßnahmen. Miranda hatte Informationen, die ihn in Schwierigkeiten bringen konnten. Wenn das, was sie in ihrer Nachricht schrieb, tatsächlich stimmte, dann hatte sie ihn in der Hand.


    Sie besaß entsprechende Beweise, die belegten, dass Dietmar Welsch ihn erpresst hatte. Was aber noch viel schwerer wog, waren angebliche Belege über Unregelmäßigkeiten bei der Buchführung und Insidergeschäfte beim Aktienhandel. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, die Erpressung unter den Teppich zu kehren, so bedeuteten diese Vorwürfe über Bilanzfälschungen und unlautere Geschäftsmethoden eine echte Gefahr. Die Steuerbehörden hatten ihre Vorgehensweise gegen Großunternehmen während der letzten Monate verschärft. Sollte sie ihre Behauptung beweisen können, dann musste er sich auf ihr Spiel einlassen. Sie verlangte von ihm noch heute Nacht eine halbe Million Euro.


    Das Geld konnte er ohne Probleme beschaffen, aber er spürte, dass sich die Schlinge um seinen Hals immer enger zog. Konnte er das heil überstehen? Deprimiert massierte er sich die Schläfen. Das erste Mal in den vergangenen drei Wochen kamen Selbstzweifel auf. Wo war er da nur hereingeraten? Sein beruflicher Ehrgeiz, sein Hunger nach Macht hatten sein Urteilsvermögen getrübt und ihn dazu verleitet, sich selbst zum Erfüllungsgehilfen anderer zu machen ohne an mögliche Konsequenzen zu denken. War die ganze Sache das Töten wirklich wert? Die Antwort blieb er sich schuldig.


    Und was wäre, wenn sich der Flugverkehr tatsächlich negativ auf die Gesundheit der Menschen auswirkte? Wäre es nicht seine Aufgabe als verantwortungsbewusster Geschäftsführer gewesen, sich dem Problem zu stellen und nach Lösungsmöglichkeiten zu suchen, um diese Gefährdung zu reduzieren, statt den einfachen Weg des Wegleugnens zu gehen?


    Er seufzte schwer und erinnerte sich an die Zeit zurück, als er sich noch voller Verantwortungsgefühl neuen Herausforderungen stellte. Wann hatte er begonnen sein Gewissen auszuschalten und aufgehört zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden? Wann hatte er den Punkt überschritten, an dem ihm ein Menschenleben nichts mehr bedeutete?


    Seine Einsicht kam spät. Zu spät. Die Dinge hatten ihren Lauf genommen, er war ihr Spielball, von den Abläufen hin und her geworfen, ohne den wirklichen Willen, sich dem zu widersetzen.


    Nachdenklich trat er ans Fenster und starrte hinaus auf den dunklen Asphalt zu seinen Füßen. Selbstvergessen sah er, wie dieser in der Hitze dampfte, die Luft darüber flirrte und verzerrte Trugbilder reflektierte. Die hermetische Abgeschlossenheit seines Büros, in der er sich sicher fühlte, betrog ihn in dieser Stunde. Geräusche, Gerüche, Hitze und Kälte prallten zwar ab, nicht aber die Zeit und ihre Ereignisse. Sie holte ihn in seinem Elfenbeinturm unaufhaltsam ein, unerbittlich, fordernd, gierten geradezu nach Gerechtigkeit.


    Delmenhorst war kein Mensch, der sich dem Selbstmitleid ergab. Er hatte diesen Weg gewählt und würde ihn zu Ende gehen. Zweifel hin oder her, nun musste er handeln. Sein Körper straffte sich und er ging sicheren Schrittes zu seinem Schreibtisch. Dort wählte er die altbekannte Nummer. Die Zeit war knapp, Miranda setzte ihm das Messer auf die Brust und es blieben ihm nur wenige Stunden, um zu reagieren.


    Nach dem zweiten Klingeln wurde abgehoben. »Wir treffen uns in dreißig Minuten am üblichen Platz. Ich habe eine Aufgabe für dich.«


    Miranda würde bekommen, was sie verdiente.


    Edgar harrte immer noch aus und wartete darauf, dass die beiden Kommissare inklusive ihrer Zeugin auftauchten. Seit nunmehr vier Stunden saß er hier und beobachtete sie. Eine Veränderung war nicht absehbar. Sie hatten zwar inzwischen das Büro verlassen, doch sie hielten sich noch immer im Gebäude auf. Der Reporter ärgerte sich, dass er zum Nichtstun verdammt war und nicht an dieser Unternehmung teilnehmen durfte. Aber er würde nicht klein beigeben. Wenn er sich erst einmal in eine Sache verbissen hatte, ließ er nicht mehr locker.


    Endlich, gegen achtzehn Uhr, sah er sie gemeinsam zum Auto von Karin Weber gehen. Gerlach nahm auf der Rückbank Platz, Miranda auf dem Beifahrersitz und Karin fuhr, wie immer in rasantem Tempo. Er wartete, bis der Abstand ausreichend groß war und heftete sich dann an ihre Fersen. Karin raste hektisch durch die Stadt, wechselte häufig die Spuren, bog schließlich unter der Eisenbahnbrücke rechts in die Salvatorstraße ab und fuhr den Berg hoch. In Höhe der Ausgrabungsstätte des Römischen Theaters drosselte sie die Geschwindigkeit und Edgar sah, wie sie ihre Beifahrerin auf den sensationellen Fund aufmerksam machte. War das hier eine verdammte Stadtführung oder was sollte der ganze Zinnober?


    Plötzlich, ohne den Blinker zu setzen, schwenkte sie rechts ab und auf die Zitadelle zu. Vor dem sandsteinfarbenen Torbogen des Kommandantenbaus drosselte sie das Tempo, prüfte, ob ihr ein Fahrzeug entgegenkam und verschwand in der langen Einfahrt und somit aus Edgars Sichtfeld. Er hielt rechts an, drehte die Scheibe herunter und stellte den Motor ab.


    Nun steckte er in einer Zwickmühle. Wenn er ihnen unmittelbar auf der langen, kopfsteingepflasterten Tordurchfahrt folgte, war die Gefahr der Entdeckung groß. Fieberhaft überlegte er, was zu tun sei. Falls die Kripobeamten seine Verfolgungstour entdeckt hatten, würden sie versuchen ihn abzuschütteln, und dazu bot sich hier die perfekte Gelegenheit. Sie bräuchten nur die Zitadelle zu durchqueren und am anderen Ende herauszufahren. Er musste sich entscheiden und zwar schnell. Aufgeben, abwarten oder folgen?


    Glücklicherweise wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Gerade als er ihnen nachsetzen wollten, hörte er hallende Stimmen und das Klappern hoher Absätze auf dem Kopfsteinpflaster. Schnell startete er den Wagen, setzte ihn zurück und parkte ihn in sicherem Abstand, direkt vor dem Absperrgitter des Römertheaters. Dann drückte er sich so tief in seinen Sitz, dass er von außen nicht zu sehen war.


    Sie kamen direkt auf ihn zu, blieben aber vor den Kasematten unvermittelt stehen und diskutierten kurz. Miranda Bernikova deutete auf ihre Uhr, Karin zuckte die Schultern und Gerlach ließ die Frauen einfach stehen und ging ohne große Diskussion durch ein weit geöffnetes Metalltor, hinter dem sich ein neu eröffneter Biergarten befand. Miranda folgte ihm auf dem Fuß, Karin Weber telefonierte kurz und verschwand dann ebenfalls aus Edgars Sichtfeld.


    Der Journalist wagte sich nach kurzem Zögern aus dem Auto und schlich so dicht wie möglich an sie heran. Vor dem Tor stand eine gepflegte Harley Davidson und Edgar verspürte das Verlangen sich auf die Maschine zu setzen und einfach abzudüsen. Da das Areal von hohen Bäumen und dichtem Buschwerk umgeben war, konnte er nur schwer einen Blick auf die drei erhaschen. Vorsichtig spähte er durch ein paar dünner belaubte Zweige und sah, wie sie sich Bier und etwas zu essen holten und sich schließlich unter einem der großen, grünen Schirme niederließen.


    Edgar spürte, dass etwas in der Luft lag. Die Atmosphäre war alles andere als gelöst, sie knisterte direkt vor Spannung. Zwar redeten sie miteinander, doch ihre Gesichter zeigten deutlich innere Anspannung. Schlagartig erkannte er, dass heute der alles entscheidende Tag war und die Affäre »Welsch« ihr Ende fand. Irgendetwas würde passieren, dessen Zeuge er unbedingt werden musste. Also blieb ihm nichts weiter übrig, als zum Auto zurückzukehren und die Beobachtung fortzusetzen.


    Seine Laune sank in den Keller, als er im aufgeheizten Auto Platz nahm. Wie schön wäre doch jetzt ein kühles Bier! Die Begleitumstände seiner Observation waren wenig angenehm. Nicht nur, dass ihm der Hintern immer noch wehtat, seine Beine und sein Rücken schmerzten und er sich zu Tode langweilte, jetzt knurrte auch noch sein Magen. Warum hatte er nicht an Verpflegung gedacht? Der Hunger wurde noch grimmiger, als Bratkartoffeldunst vom Biergarten herüberzog. Aber wer konnte schon ahnen, dass sich dieser Tag so ewig und vor allem so unspektakulär dahinschleppen würde.


    Die Lokalität füllte sich. Lautes Lachen, einzelne Wortfetzen drangen durch die geöffnete Seitenscheibe zu Edgar und lullten ihn ein. Eine schläfrige Mattigkeit überkam ihn und er versuchte dagegen anzukämpfen. Um sich wachzuhalten, stellte er das Radio an. Erschreckt zuckte er zusammen. Sein Kollege litt eindeutig an Geschmacksverirrung. Wie konnte jemand nur solche Musik ertragen? Aus dem Äther ertönte die schrille, näselnde Stimme eines weiblichen Schlagersternchens, das die ewige Liebe besang. Eine Gänsehaut überkam ihn und jeder Anflug von Schlappheit verflüchtigte sich angesichts der schmalzbeladenen Ballade. Edgar, nun wieder hellwach, schaltete hastig das Radio aus.


    Endlich verließen gegen 19.30 Uhr Miranda und ihre Beschützer den Biergarten und gingen zu der Ausgrabungsstelle des römischen Theaters. Am Metallzaun blieben sie stehen und blickten hinab auf die Ruinen. Die tief stehende Sonne verzauberte die steinernen Zeugen längst vergangener, weltherrschaftlicher Dominanz mit ihrem roséfarbenen Licht. Karin deutete erklärend auf das Ausgrabungsfeld und Miranda nickte zustimmend. Dann verschwanden sie hinter dem Metallzaun und liefen den Berg hinab. Nun kam Leben in Edgar. Er griff nach seiner Kamera, sprang hastig aus dem Auto und folgte ihnen in sicherem Abstand. Als er um die Ecke bog, sah er gerade noch, wie sie die Stufen hinunter zum Südbahnhof nahmen. Was hatten sie vor? Reiste die Bernikova etwa schon wieder ab und sie brachten sie zu ihrem Zug?


    Doch seine Sorge war unbegründet. Sie gingen in Richtung der Unterführung und tauchten in den unterirdischen Gang ein. Edgar blieb am Kopf der Treppe stehen und wartete einige Sekunden, ob sie auf einem anderen Gleis hochkommen würden. Dem war aber nicht so. Also rannte er die Stufen hinunter und nahm die Verfolgung wieder auf. Das Dreiergespann schwenkte nach rechts und ging zielstrebig zum nahegelegenen Großkino. Edgar glaubte sich von allen guten Geistern verlassen. Sie würden doch jetzt nicht etwa ins Kino gehen? Doch genau das hatten sie vor. Sie betraten tatsächlich den Gebäudekomplex und stellten sich an einer Kasse an. Das hatte er noch nicht erlebt. Polizisten als Stadtführer und Animateure!


    Die Schlange war heute Abend glücklicherweise nicht allzu lange. Nach fünf Minuten hielten sie die Karten in ihren Händen und begaben sich in das obere Stockwerk. Edgar vergewisserte sich, dass sie nicht mehr herunterkamen, ging dann zu der Kassiererin und fragte für welchen Film sie Karten gekauft hatten. Die junge Frau zierte sich nicht lange und sagte ihm, dass sie die Vorstellung »Der Herr der Ringe« besuchten. Das waren ja tolle Aussichten, drei Stunden gepflegte Kinounterhaltung. Was sollte er in dieser Zeit tun? Ebenfalls die Vorstellung besuchen oder zurück zum Auto gehen und kurz bevor der Film zu Ende war, wieder hierher zurückkommen?


    Er entschied sich für das Auto, respektive für den Biergarten. Er brauchte unbedingt etwas zu essen und zu trinken, sonst würde er den Abend nicht überstehen. Eine viertel Stunde später saß Edgar, mit sich und der Situation versöhnt, bei einem frisch gezapften Bier, Bratkartoffeln und Wurstsalat im Biergarten und genoss die romantische Stimmung am Fuß der Zitadelle. Gegen neun Uhr ging er zu seinem Wagen, stellte den Wecker seiner Armbanduhr auf halb elf und schlief keine fünf Minuten später ein. Sein Schlaf war so tief, dass er weder das Rattern der Züge, noch das Quietschen ihrer Bremsen oder die Durchsagen des Bahnhofslautsprechers hörte.


    Boris Gruschenko und Peter Delmenhorst befanden sich bereits zu diesem Zeitpunkt am Winterhafen in Mainz und warteten auf weitere Instruktionen von Miranda. Die Dämmerung kam sachte und breitete sich über Land und Fluss aus. Die Konturen verschwammen und die Mole wirkte im Zwielicht wie verzaubert. Junge, fröhliche Menschen strömten zu einer Veranstaltung ins Kulturzentrum oder versammelten sich auf der nahegelegenen Malakoff-Terrasse hinter dem Hyatt-Hotel.


    Aber Delmenhorst und sein Begleiter hatten keinen Blick für die Schönheit des Abends. Sie mussten sichergehen, dass die »Verabredung« mit Miranda keine Falle war, und so machte sich Boris, der Mann mit dem sechsten Sinn für die Anwesenheit von Polizisten, auf, um die Umgebung zu überprüfen. Aber alles schien völlig normal, keine Bullen weit und breit.


    Delmenhorst versuchte seine Nervosität zu unterdrücken. Wie um sich selbst zu beruhigen, sah er zum wiederholten Male in das Handschuhfach, tastete nach der Waffe und schaute in den Aktenkoffer mit dem Geld.


    Gegen elf Uhr nahm Boris die Waffe an sich und schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf. Mit breitem Grinsen sagte er: »Wir wollen doch keine unnötige Aufmerksamkeit erregen, oder?«


    Delmenhorst nickte geistesabwesend. Noch eine Stunde bis zur Übergabe. Er legte eine CD in den CD-Spieler ein, lehnte den Kopf an die Nackenstütze und lauschte dem Farandole aus L’Arlésienne von Bizet. Boris, nicht unbedingt ein Fan klassischer Musik, verließ den Wagen und patrouillierte wieder auf und ab. Immer noch keine Bullen in Sicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich hier um eine Falle handelte, sank mit jeder Minute. Aber Boris blieb Miranda gegenüber misstrauisch. Wieso tauchte sie so plötzlich aus der Versenkung auf? Drei Wochen hatte sie sich erfolgreich vor ihnen versteckt. Und nun erschien sie völlig unvermittelt auf der Bildfläche. Woher der plötzliche Sinneswandel? Hätte sie sich nicht aus freien Stücken gemeldet, dann hätten sie die Frau so schnell nicht ausfindig gemacht. Wahrscheinlich war ihr das Geld ausgegangen und sie befand sich in einer echten finanziellen Notlage, sonst wäre sie niemals freiwillig zu Delmenhorst gekommen. Sie wusste nur zu genau, dass mit seinem Chef nicht gut Kirschen essen war. Miranda musste starke »Argumente« haben, dass er sich auf diese Erpressung einließ. Wenn auch nur dem Schein nach.


    Ein Liebespaar ging eng umschlungen erst an Boris, dann an dem Mercedes vorbei und verschwand wieder in der Dunkelheit. Ansonsten ließ sich niemand blicken. Diese letzte Stunde zog sich schier endlos dahin.


    Pünktlich um halb elf erwachte Edgar Frentz, rieb sich den Schlaf aus den Augen und machte sich wieder auf den Weg zum Kino. Er ging in den ersten Stock und setzte sich in eine mexikanische Bar, so dass er den Ausgang des Kinos sehen konnte. Dann bestellte er einen Fruchtcocktail und wartete.


    Als sich die Türen des Kinos öffneten und das Publikum herausströmte, versteckte er sich in einer Nische. Miranda und ihr Begleitkonvoi verließen als eine der Letzten den Saal. Sie steuerten auf den Ausgang zu und gingen wieder über den Südbahnhof zur Zitadelle zurück. Es war mittlerweile zwanzig nach elf und stockfinster.


    Edgars Neugier wurde immer stärker. Er hasste es, abwarten zu müssen, und beschloss kurzerhand Karin Weber zu ärgern, indem er sie anrief. Nach dem zweiten Klingeln zog sie das Handy aus ihrer Jackentasche, schaute auf das Display, wechselte einige Worte mit ihrem Kollegen und nahm das Gespräch schließlich entgegen.


    »Herr Frentz, was wollen Sie?«, fragte sie unwirsch.


    »Nur wissen, ob Sie mit ihren Ermittlungen vorankommen und ob Miranda Bernikova sich kooperativ zeigt.«


    Er sah, wie die Hauptkommissarin schmunzelte. »Ich kann Sie beruhigen, die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Wenn alles gut geht, ist der Fall bald abgeschlossen und Sie werden es als Erster erfahren. Mehr kann ich Ihnen nicht verraten.«


    »Wo befindet sich die Zeugin?«, hakte er nach.


    »In Sicherheit, dort wo sie niemand vermutet. So, ich brauch eine freie Leitung. Auf Wiederhören«, sagte sie knapp und legte auf.


    Sie unterhielt sich wieder mit Gerlach und Miranda. Der Bernikova schien irgendetwas nicht zu gefallen. Sie schüttelte mehrfach den Kopf und gestikulierte wild. Schließlich beschleunigten sie ihre Schritte und erreichten in Rekordzeit den Zitadellenparkplatz. Im Biergarten saßen noch einige versprengte Gäste bei einem letzten Glas. Doch der kleine Trupp schenkte den Zechern keinen Blick und verschwand im Bauch des Kommandantenbaus. Edgar hechelte hinter ihnen her, stoppte an seinem Auto, nahm schnell den Fotoapparat an sich, ohne eigentlich zu wissen, warum und setzte die Verfolgung fort. Seine Intuition sagte ihm, dass heute Nacht noch Einiges geschehen würde und er wollte sich diese Chance nicht durch die Lappen gehen lassen.


    Vorsichtig schlich er durch die Toreinfahrt, lugte vorsichtig um die Ecke und begutachtete das Innere der Festung. Niemand war zu sehen. Keiner kam ihm entgegen oder hielt ihn auf. Er schien allein auf weiter Flur. Die Kommissare und Miranda Bernikova waren wie vom Erdboden verschluckt. Karin Webers Auto parkte aber vor dem Kommandantenbau, also mussten sie noch auf dem Gelände sein. Erregung ergriff von Edgar Besitz und jagte ihm einen wohlig-stimulierenden Schauer über den Rücken. Leise tastete er sich voran, darauf bedacht keine Geräusche zu verursachen. In unmittelbarer Nähe von Karin Webers Audi Coupe gab es Gestrüpp, in dem er sich versteckte. Die Dornen stachen ihn durch seine dünne Jacke und er verfluchte seine Entscheidung. Aber er konnte das Versteck nicht mehr verlassen, denn er hörte Schritte.


    Sie kehrten zum Wagen zurück, unternahmen aber keine Anstalten einzusteigen. Demnach blieben sie hier. Miranda stellte sich in den Lichtkegel einer Laterne, tätigte einen Anruf mit ihrem Mobiltelefon und blickte nervös auf ihre Uhr. Da die Nacht erstaunlich ruhig und die Luft mit Feuchtigkeit gesättigt war, verstand Edgar jedes Wort, das Miranda sagte.


    »Nein, ich habe mich anders entschieden und will dich woanders treffen. Wir verschieben unsere Verabredung um eine halbe Stunde nach hinten. Komm um halb eins in die Zitadelle. Neben dem Gebäude E ist ein kleiner Parkplatz, da findest du mich.« Dann legte sie auf und steckte das Telefon ein.


    Karin Weber öffnete den Kofferraum und hob etwas Schweres heraus, das sie an Miranda weiterreichte. Gerlach trat neben sie und half ihr beim Anziehen der schusssicheren Weste. Dann zogen die Polizeibeamten ebenfalls Westen über, schlüpften dann aber wieder in ihre Jacken, die nun sichtlich spannten. Miranda fühlte sich sichtlich unwohl unter der ungewohnten Last.


    Edgar nutzte die kurze Ablenkung und verließ vorsichtig sein Versteck. Wenn sich Miranda vor dem Gebäude E mit ihrer Verabredung treffen wollte, musste er unbedingt dorthin, und zwar sofort. Er schaffte es auf kleinen Umwegen in die Nähe des Gebäudes zu gelangen und versteckte sich hinter grünem Wildwuchs. Gerade noch rechtzeitig, denn wenige Augenblicke später unterbrach hektische Betriebsamkeit die Stille der Nacht. Sowohl von der oberen wie auch von der unteren Einfahrt näherten sich gleichzeitig drei PKW, die schnell über den holprigen Straßenbelag rasten und plötzlich unvermittelt stoppten. Sie verständigten sich kurz durch Lichtzeichen und parkten dann an unauffälligen Stellen. Zwölf Polizisten, teils in Zivil, teils in Uniform, verließen die Fahrzeuge und verteilten sich auf dem Gelände. In einem Gebäude flammte kurz Licht auf, das aber gleich wieder gelöscht wurde. Edgar vermutete, dass der Hausmeister durch den Autokonvoi geweckt worden war und sich vergewisserte, ob alles in Ordnung sei.


    Karin Weber telefonierte leise, wahrscheinlich mit ihren Kollegen, aber Edgar war zu weit entfernt, um etwas zu verstehen. Ihr Gespräch dauerte nur kurz, dann herrschte wieder Totenstille.


    Edgar wagte nicht sich zu rühren, denn er fürchtete, dass eine unbedachte Bewegung ihn verraten könnte. Er hatte ein Flattern im Bauch und fühlte sich mulmig, so umzingelt von Polizisten, die keine Ahnung von seiner Anwesenheit hatten. Mühsam unterdrückte der Reporter seine Nervosität. In Gedanken malte er sich aus, was passieren könnte, wenn er im Ernstfall zwischen die Fronten geriet. Sein Mut schrumpfte zusammen wie ein undichter Luftballon. Aber er hatte sich nun mal auf dieses Wagnis eingelassen und musste es durchstehen. Prompt verspürte er einen zunehmenden Druck auf seine Blase. An Pinkeln war natürlich nicht zu denken, er musste sich ablenken. Die Zeit schlich dahin, immer noch dreißig Minuten bis zu dem ominösen Treffen.


    Die Stille über der alten Festungsanlage war beklemmend, nur ab und zu hörte man das Schlagen einer Nachtigall oder das Quieken einer erschreckten Maus. Selbst die Züge, die nur wenige Meter unterhalb des Bollwerks vorbeifuhren, schienen innezuhalten. Das Licht innerhalb der Festungsmauern war recht spärlich und wurde durch den dichten Grünwuchs entlang der Wege noch mehr gedämpft. Lange Schatten regten die Fantasie an und jagten einem Schauer über den Rücken. Miranda befand sich inzwischen auf dem kleinen Parkplatz. Nervös lief sie auf und ab, lauschte in die Nacht und hielt den Kragen ihres Blazers hochgeschlagen, damit die schusssichere Weste nicht hervorlugte.


    Karin Weber und Horst Gerlach standen gut getarnt in sicherer Entfernung, aber doch nahe genug, um ihre Zeugin zu beschützen. Die Hauptkommissarin hörte das Geräusch ihres eigenen Atmens, das ihr in dieser gespenstischen Ruhe verräterisch laut erschien. Sie hatte ihre Waffe aus dem Halfter gezogen und umklammerte sie mit ihrer rechten Hand. Noch war die Pistole gesichert und Karin hoffte, dass sie keinen Gebrauch von ihr machen musste. Ihre Finger versteiften sich und sie versuchte sie zu lockern.


    Karin mochte Schusswaffen nicht besonders. Zwar ging sie jede Woche zu ihrem Schießtraining, aber draußen auf der Straße wollte sie so wenig Gebrauch davon machen wie möglich. Heute allerdings herrschte eine Ausnahmesituation, ohne ihre Pistole käme sie sich schutzlos und nackt vor. Auch Horst hatte seine Waffe im Anschlag.


    Nach schier endlosen, nervenaufreibenden Minuten des Wartens zerstörte das leise Brummen eines Dieselmotors die trügerische Idylle. Das Auto zwängte sich durch die Toreinfahrt und bog nach rechts ab. Die Mauern reflektierten den Schall und verstärkten ihn. Der Fahrer kannte sich anscheinend nicht aus, denn er schlug zunächst den falschen Weg ein. Der Wagen entfernte sich, wendete aber am oberen Ende der Straße, kam zurück und fuhr schließlich in die richtige Richtung. Als er unter einer Laterne durchfuhr, erkannte Edgar einen silberfarbenen Mercedes Benz der S-Klasse mit Frankfurter Nummer.


    Die getönten Scheiben verschluckten das Licht und so war nicht zu erkennen, wie viele Menschen in dem PKW saßen. Langsam aber stetig näherte sich der Benz seinem Ziel. Miranda hatte sich beim ersten Motorengeräusch schnell hinter den breiten Stamm eines Baumes geflüchtet und hielt sich versteckt.


    Endlich wurde der Motor ausgeschaltet, der Fahrer blieb sitzen und schaltete das Standlicht ein. Unvermittelt flammte im Innern ein Feuerzeug auf und eine Zigarette erglühte. Es saß nur eine Person im Wagen, deren Gesicht aber nicht zu erkennen war. Immer noch unternahm der Fahrer keine Anstalten auszusteigen. Und auch Miranda bewegte sich keinen Schritt aus ihrer sicheren Deckung.


    Edgar begann zu schwitzen, der Typ in dem Auto war entweder eiskalt oder raffiniert. Hoffentlich verlor Miranda nicht die Nerven und blieb in Deckung. Auf einmal erinnerte er sich an seinen Fotoapparat, den er mit klammen Händen schützend vor seine Brust presste. Nun wagte er einen Blick hindurch zu werfen. Das Licht auf dem Parkplatz war sehr spärlich und reichte kaum aus, um etwas zu erkennen. Aber Edgar veränderte die Brennweite und zog sich den Schauplatz so nah heran wie er konnte. Gebannt behielt er die Kamera vor seinen Augen. Die Zeit verstrich und nichts geschah. Das Auto stand schon geschlagene zwei Minuten an Ort und Stelle, ohne dass etwas passierte. Das Warten zermürbte. Die Geduld der Polizisten und des Journalisten wurde auf eine harte Probe gestellt, aber nichts verriet ihre Gegenwart.


    Endlich kam Bewegung in die Sache. Der Fahrer ließ die Scheibe herunter und rief mit der dröhnenden Stimme eines Bären Mirandas Namen. Sie antwortete ihm, blieb aber hinter dem Baum stehen. Der Mann im Auto forderte sie auf näher zu kommen, doch sie wies seinen Wunsch ab. Im Gegenzug verlangte sie, dass er aussteigen solle. Doch dazu schien er nicht bereit. Nun wurde seine Stimme drohender, doch Miranda ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Forderung zu wiederholen.


    Karin Weber bewunderte Mirandas Kaltschnäuzigkeit und hoffte, dass sie auch weiterhin die Nerven behielt. Ihre Hände hatten mittlerweile Eiskellertemperatur, doch das interessierte sie nicht, sie war viel zu sehr von dem Geschehen gefesselt.


    Nun wurde der Mann im Auto wirklich ärgerlich. Er bellte laut in die konturlose Dunkelheit, dass er wegfahren würde, wenn sie sich nicht endlich zeigte. Mirandas Lachen klang verzerrt und übernatürlich. Sie entgegnete gelassen: »Dann tu’s doch!«


    Und tatsächlich wurde das Fenster wieder hochgefahren, der Motor gestartet und das Auto gewendet. Im Schneckentempo rollte der Wagen das sanfte Gefälle des Berges hinunter. Miranda rührte sich nicht. Sie war nicht bereit sich den Wünschen des Fahrers zu beugen. Sie hoffte nur, dass die Polizisten ihr vertrauten und ihr nicht die Chose vermasselten, indem sie eine Verhaftung erzwangen. Doch niemand griff ein.


    Edgar widerstand der inneren Versuchung, sich dem Mercedes in den Weg zu stellen und den Fahrer aus dem Wagen zu ziehen. Er hielt sich zurück. Als seine Arme erlahmten, senkte er die Kamera.


    Mirandas Berechnung schien tatsächlich aufzugehen. Obwohl das Auto aus ihrem Blickfeld verschwunden war, blieb sie immer noch in Deckung. Und tatsächlich hörte man deutlich, wie der Fahrer stoppte, erneut wendete und den Berg hochjagte. Am Motorengeheul war der Grad seiner Verärgerung deutlich abzulesen. Er musste innerlich vor Wut kochen. Mit lautem Ratschen zog er die Handbremse an und parkte mit aufgeblendeten Lichtern. Dann öffnete er die Tür. Ein hünenhafter Mann entstieg dem Gefährt und blickte sich gelassen nach allen Seiten um. Edgar fühlte sich angesichts der Statur an die Klitschkos erinnert. Obwohl er das Gesicht nicht sehen konnte, war dem Journalisten klar, dass dies hier definitiv nicht Peter Delmenhorst sein konnte. Den Reporter beschlich eine böse Vorahnung. Was wurde hier gespielt? Mit wenigen Schritten war der Hüne bei der Baumgruppe. Nun verfolgte Edgar die Szene wieder durch sein Objektiv.


    Büsche versperrten Karin Weber und Horst Gerlach die Sicht auf ihre Zeugin und den Mann. Vorsichtig tasteten sie sich um die Hecke herum, die Waffe im Anschlag und näherten sich lautlos von der Seite, immer noch im Schutz der Nacht.


    Miranda verließ zögerlich ihr Versteck. Das helle Oval ihres Gesichtes, das von den Scheinwerfern grell erleuchtet war, zeigte leichte Beunruhigung. Als sie dem Riesen gegenüber stand, lachte sie hart auf. »Ich hätte mir denken können, dass er dich vorschickt, der Feigling!«, sagte sie deutlich mit glasklarer Stimme. »Wo ist er?«


    Der Mann gab ihr eine leise Antwort, die nicht zu verstehen war. Miranda reichte ihm nur bis knapp an die Schulter und musste zu ihm aufblicken. Sie schaute ihm fest in die Augen und versuchte ihre Furcht zu kontrollieren. Boris war ein anderes Kaliber als Peter, er war ein Kämpfer und zeigte keine Angst vor dem Tod. Sie wich instinktiv vor ihm zurück und nahm unbewusst eine Abwehrstellung ein.


    Er ließ nicht zu, dass der Abstand sich zwischen ihnen vergrößerte und trat wieder dichter an sie heran. Dabei veränderte er seine Stellung, so dass Edgar sein Profil sehen konnte. Langsam knöpfte er sein Jackett auf, fixierte die Frau und redete unablässig auf sie ein. Miranda begann zu frösteln und zitterte unbewusst. Der Mann registrierte ihre Unsicherheit mit Genugtuung. Wie hypnotisiert verfolgte sie jede seiner Handbewegungen. Er bewegte sich langsam und hielt mit seiner linken Hand die linke Seite seiner Anzugsjacke geöffnet und griff mit der rechten Hand langsam in seine Innentasche. Er lächelte und zog mit spitzen Fingern einen Schlüssel hervor, den er vor Miranda hin und her schwenkte. »Der ist für den Aktenkoffer mit dem Geld, willst du ihn sehen?«


    »Ja.«


    Karin Weber hob ihre Waffe und entsicherte sie mit einem leisen Klicken, Gerlach tat es ihr gleich. Edgar presste seine Kamera fest gegen sein linkes Auge. Aus Mirandas Gesicht war inzwischen jeder Anflug von Gelassenheit verschwunden, ihre Lippen waren fest zusammengekniffen, in ihren Augen lag ein lauernder Ausdruck, als sie Boris zum Auto folgte. Der Mann hingegen blieb unheimlich ruhig. Er öffnete die Beifahrertür, nahm den Koffer heraus und hielt ihn Miranda hin. Mit klammen Fingern öffnete sie ihn und warf einen Blick hinein. Zustimmend nickte sie mit dem Kopf. Dann griff sie in ihre Jackentasche und holte eine CD-Hülle heraus. Flink grapschte der Mann mit seiner Riesenpranke danach.


    Edgar verfolgte das Geschehen gebannt. Auf einmal ging alles blitzschnell. Kaum hatte der Hüne die CD-Hülle in seinem Besitz, da hielt er in seiner Rechten eine Pistole mit Schalldämpfer. Weiß Gott, wo er die hergezaubert hatte. Miranda hatte ihren „Blick immer noch auf ihr Gegenüber geheftet, versuchte aber rückwärtsgehend zu entkommen. Der Abstand zwischen den beiden betrug nun ungefähr drei Meter. Der Riese schien keine Eile zu haben und die Situation zu genießen. Genüsslich zielte er mit der Waffe direkt zwischen Mirandas Augen, wobei er diabolisch grinste, und machte einen großen Schritt auf sie zu.


    Dann sprach er mit lauter Bassstimme. »Glaubst du, du kommst damit durch? Du weißt, was wir mit Erpressern und Verrätern machen!«


    Miranda fixierte ihn weiter, blieb ihm aber die Antwort schuldig.


    Ihr Trotz erregte ihn.


    »Du bist verdammt aufsässig. Selbst in einer solchen Situation machst du auf unnahbar.« Er ging einen weiteren Schritt auf sie zu, der Abstand verringerte sich auf knapp einen Meter.


    »Willst du mich etwa hier abknallen? Nur keine Hemmungen«, forderte sie ihn heraus.


    »Nein, das wäre zu auffällig. Ich packe dich in den Wagen und regle das später. Keiner wird dich jetzt noch vermissen, wo du doch seit Wochen untergetaucht bist. Jeder wird glauben, du hättest dich aus dem Staub gemacht«, sagte er höhnisch.


    »Wenn du dich da mal nicht irrst!«


    Der Mann überhörte Mirandas Äußerung und lächelte sardonisch vor sich hin. »Du weißt wohl nicht, wann du verloren hast!«


    Edgar hielt den Atem an und machte sich beinah in die Hose vor Anspannung. Warum zum Teufel, schritt die Polizei nicht ein? Auf was warteten sie? Das Geschehen faszinierte den Journalisten so, dass er zu keiner anderen Reaktion fähig war, als weiterhin zuzuschauen. Die Zeit schien stillzustehen.


    Miranda gewann zusehends ihre Selbstsicherheit zurück und taxierte Boris mit kühlem Blick. »Na, fühlst du dich in deiner Eitelkeit gekränkt, weil du mich nicht finden konntest? Was meint denn Peter dazu?«, provozierte sie ihn.


    »Halt deinen Mund«, sagte er und umklammerte ihren rechten Oberarm. »Du steigst jetzt ein und kommst mit!«, befahl er barsch.


    »Und wenn ich nicht will, was machst du dann?«, fauchte Miranda wütend und versuchte sich aus der stählernen Klaue zu befreien.


    »Keine Chance, Mädchen. Ich kriege dich auf alle Fälle.«


    »Das glaube ich nicht!« sagte sie und blickte ihn herausfordernd an.


    Der Riese zeigte immer noch keine Anzeichen von Irritation. Er drehte Miranda um, bog ihren Unterarm nach oben und zwang sie in die Knie. Sie brach unter der Gewaltanwendung zusammen und stützte sich mit der freien Hand ab.


    Karin Weber überfiel plötzlich eine körperliche Starre. Noch nie war sie Zeugin eines so dramatischen Ereignisses gewesen, indem sich Opfer und Täter gegenüber standen, nur Sekunden vom Tod getrennt. Miranda befand sich so dicht bei ihrem Bedroher, dass Karin fürchtete, ein Schuss aus ihrer Waffe könnte versehentlich die falsche Person treffen. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie hob die Pistole und zielte auf den Mann, der den Anschein erweckte, Miranda in den Hinterkopf zu schießen.


    Die Situation zwang sie eigentlich zum Handeln, aber sie war unfähig sich zu bewegen. Gerlach schritt ein und erlöste Karin aus ihrer Erstarrung. Mit entsicherter Waffe trat er aus dem Schatten und gab sich zu erkennen. Der Ruf: »Hände hoch! Polizei!«, kam gleichzeitig mit Karins blechernem Schrei. Miranda drehte den Kopf und blickte erleichtert in ihre Richtung.


    Nun hatte die Hauptkommissarin ihre Selbstbeherrschung wieder erlangt und zeigte genau wie Gerlach innere Stärke. Wie auf Kommando brach sich plötzlich das Echo vieler »Hände-Hoch«-Rufe an den Festungsmauern. Aus dem Nichts tauchten die Beamten auf und umzingelten Boris. Das Stimmengewirr irritierte den Riesen kaum, er ließ nicht von seinem Opfer ab. Noch immer stand er über Miranda gebeugt, die Waffe im Anschlag auf ihr Genick gerichtet. Er schaute kurz auf, blickte dann aber wieder auf die Frau am Boden.


    Die Polizisten rückten immer näher heran und kreisten ihn ein. Gerlach übernahm die Führung und forderte den Mann auf, die Pistole hinzulegen.


    Für diese Bemerkung erntete er ein hämisches Lachen. »Ich bin doch nicht verrückt und gebe meinen Trumpf aus der Hand. Wenn ihr mich nicht gehen lasst, töte ich Miranda.«


    Die Beamten hatten die beiden inzwischen umstellt, blieben aber abwartend stehen und warteten auf den Befehl. Die Situation war brenzlig, die Spannung kaum noch zu ertragen. Edgar verfolgte alles gebannt. Er schaute durch das Objektiv, sah die Qual der Frau und das teuflische Grinsen auf dem Gesicht ihres Bedrängers. Der Fotoapparat in seinen Händen wurde auf einmal furchtbar schwer, seine Finger waren, obwohl sie vor Kälte zitterten, inzwischen schweißfeucht.


    Boris zwang Miranda zum Aufstehen und wollte sie als Schutzschild benutzen. Plötzlich, Edgar wusste nicht wie es geschah, erhellte ein greller Blitz die Umgebung. Beinahe zeitgleich hörte er gellende Schreie und peitschende Schüsse. Edgar spürte einen heftigen Schlag gegen seine Schulter und sein linkes Bein. Ein Schmerzwelle durchflutete ihn. Alles um ihn herum verschwamm. Er spürte noch wie er zusammensackte, der Fotoapparat auf dem Pflaster aufknallte und er hart mit dem Kopf aufschlug. Dann verlor sich alles in Dunkelheit.


    



    24. Kapitel


    Ein regelmäßiges Piepen rief Edgar zurück in das Leben. Er wollte seine Umgebung sehen, doch er war nicht in der Lage seine Augen zu öffnen. Die Lider drückten schwer und auch das Atmen fiel ihm nicht leicht. Auf einmal vernahm er eine bekannte Stimme und spürte eine Hand, die seine Hand drückte. Kurze Zeit später gelang es ihm unter großen Mühen, einen kurzen Blick auf die Person, die vor ihm stand, zu erhaschen. Er hob den Kopf einige Zentimeter und sank dann erleichtert zurück auf das Kissen. An seinem Bett stand Fred, lächelte ihn beruhigend an und streichelte sanft seinen Handrücken, als die Schwester ihm den Sauerstoffschlauch aus der Nase zog.


    »Mensch, Edgar, was machst du für Sachen? Wir dachten schon du schaffst es nicht, alter Kumpel.«


    Edgar gab ein unverständliches Stöhnen von sich. Aber Fred schien sein Gestammel zu verstehen. »Miranda Bernikova hat alles unbeschadet überstanden. Karin Weber erhielt einen Streifschuss durch einen Querschläger. Allerdings ist dieser Boris Gruschenko tot.«


    Edgar gelang es nun sich zu artikulieren. »Wie ist das passiert?«


    »Du weißt das nicht mehr? Naja, Amnesie nach einem solchen Erlebnis ist häufig. Ich fürchte, dir wird die Antwort nicht gefallen. Du hast gewissermaßen Anteil daran.«


    Edgar schüttelte irritiert den Kopf. »Unmöglich! Ich war doch ganz weit weg!«


    »Ja, das schon. Aber du hast den Blitz an deiner Kamera ausgelöst und für absolutes Chaos gesorgt. Die Polizisten glaubten, dass da noch einer sei, der zu Boris gehört und haben auf dich geschossen.«


    »Scheiße!«, entfuhr es Edgar.


    »In der Tat. Für heute war das genug. Später wirst du von der Intensivstation in ein normales Zimmer verlegt. Du warst übrigens zwei Tage im künstlichen Koma. Aber deiner Genesung steht nun nichts mehr im Weg. Nur könntest du Probleme mit einer gewissen Hauptkommissarin bekommen. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn sie dich in ihre Krallen bekommt«, warnte ihn der Arzt.


    Edgar schlief bereits wieder und hörte die letzten Worte seines Freundes nicht mehr.


    Er genas rasch und war einigermaßen gerüstet, als Karin Weber ihn drei Tage später besuchte. Sie hatte immer noch eine Mordswut im Bauch, aber als sie ihn so bleich und zusammengefallen in seinem Bett liegen sah, hielt sie sich mit ihrer Strafpredigt zurück. Er würde noch genügend Schwierigkeiten wegen Justizbehinderung bekommen, da konnte sie sich ihre Vorwürfe sparen.


    Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm ans Bett. Ausführlich schilderte sie ihm die Details jener verhängnisvollen Nacht. Edgar stellte erleichtert fest, dass sie ihm anscheinend nicht allzu böse war.


    »Tja, den Exklusivbericht hat ein Kollege von Ihnen bekommen. Sie waren ja leider nicht ansprechbar«, bemerkte sie mit einem Anflug von Genugtuung.


    »Kann man nicht ändern. Ich habe selbst Schuld daran und es tut mir Leid, dass Sie verletzt wurden. Ich bin nur froh, dass es keine weiteren Toten gegeben hat. Wie geht es Ihrer Schusswunde?«


    »War nur ein Streifschuss. In einer Woche kann ich wieder Dienst tun.«


    »Haben Sie das alles gut verarbeitet?«, fragte er besorgt.


    »Nein, noch nicht ganz. Aber ich werde das schon schaffen. Die Kugel, die Boris tötete, stammt glücklicherweise nicht aus meiner Pistole, das macht alles etwas erträglicher. Allerdings haben Sie mir ihren Beinschuss zu verdanken«, sagte sie zögerlich.


    »Geschieht mir eigentlich ganz recht. Und wenn es sie tröstet, ich verzeihe Ihnen«, versuchte er sie zu necken.


    Karin Weber bewies Humor. »Danke für diese großzügige Geste! Aber das nächste Mal bekommen Sie wirklich Ärger mit mir, wenn sie wieder Undercover-Agent spielen.«


    »Wie hat Miranda das alles überstanden?«, lenkte er das Gespräch in andere Bahnen.


    »Die Frau ist ein Stehaufmännchen. Man hat ihr kaum etwas angemerkt. Sie ist übrigens heute Morgen nach Berlin abgereist und wird sich dort niederlassen.“ »Was ist mit Peter Delmenhorst?«


    Karin seufzte resigniert. »Der wird wahrscheinlich davonkommen. Wir haben keine ausreichenden Beweise, weder für den Mord an Dietmar Welsch, noch für den Flugzeugabsturz von Marten van Boyens. Die Waffe, mit der der Mord ausgeführt wurde, war auf Boris registriert. Delmenhorst behauptet, von alldem nichts gewusst zu haben und streitet ab, erpresst worden zu sein. Da Gruschenko nicht mehr lebt, kann er keine Aussage mehr machen. Auch Miranda hüllt sich in Schweigen. Ich denke, sie hat einen Deal mit Delmenhorst gemacht: Freiheit gegen Schweigen. Delmenhorst ist demnach entlastet. Außerdem war er in einer Bar, während wir auf der Zitadelle zu Gange waren. Die Staatsanwaltschaft prüft zwar, ob ein Strafverfahren gegen ihn eröffnet werden kann, aber er hat gewiefte Anwälte. Die Chancen stehen also schlecht. Uns bleibt nichts als abzuwarten.«


    »Das ist meine Schuld, ich habe es echt vermasselt. Es tut mir aufrichtig Leid«, beteuerte Edgar wieder.


    »Passiert ist passiert, daran lässt sich nun nichts mehr ändern.«


    Zehn Tage später verließ Edgar das Krankenhaus und kehrte ins Leben zurück.


    



    25. Kapitel


    Julia Bläsius saß beim Frühstück auf dem Balkon ihres Appartements und hielt die Morgenzeitung in ihren Händen. Heute war es das letzte Mal, dass sie dieses sonntägliche Ritual hier ausübte. Übermorgen würde sie in ihrem neuen Zuhause in Bad Kreuznach sein, möglichst weit weg von ihrem jetzigen Wohnort, vor allem aber vom Flughafen.


    Nachdem sie von Dr. Schadts Entdeckung erfahren hatte, zog sie augenblicklich Konsequenzen: Sie bot ihre Wohnung zum Verkauf an. Lange hatte sie nach einen Käufer suchen müssen. Erst nachdem sie mit dem Preis deutlich nach unten gegangen war, hatte sie die Immobilie losschlagen können. Aber Geld bedeutete ihr augenblicklich wenig. Es gab Wichtigeres. Leben, zum Beispiel. Und genau das wollte sie tun: Leben!


    Wenn auch die Narben ihrer Operation inzwischen verheilt waren, blieben sie dennoch deutlich sichtbar. Beruhigenderweise erbrachten die regelmäßigen Nachuntersuchungen keinen Hinweis auf einen Rückfall. Körperlich schien sie intakt, aber die Wunde in ihrem Innern brannte noch immer, auch wenn der Schmerz langsam erträglicher wurde.


    Nun, da sie die Ursache ihrer Erkrankung zu kennen glaubte, gelang es ihr, sich besser damit auseinander zu setzen. Die Gewissheit, dass sie keine Schuld am Ausbruch dieser heimtückischen Krankheit hatte, erleichterte sie.


    Dr. Schadts Studie war zwar immer noch nicht fertiggestellt und würde es vielleicht nie werden, aber das brauchte sie auch gar nicht. Sie wusste, dass der Arzt Recht hatte. Sollten Andere das Gegenteil behaupten, sie glaubte ihm.


    Ein Jet, Sendbote des Todes, wie sie Flugzeuge seit kurzem nannte, donnerte in niedriger Höhe über ihren Kopf hinweg. Sie schaute nach oben. Ab morgen war es damit endgültig vorbei. Sie hatte ihren Job bei der Cargofirma am Flughafen gekündigt und bereits eine neue Stelle als Sekretärin in Bad Kreuznach gefunden. Zuversichtlich schaute sie auf ihre Zukunft.


    Im Wirtschaftsteil der Zeitung fiel ihr Blick auf eine kurze Zeitungsnotiz und vergällte die leise Vorfreude auf ihren Neuanfang. Das Gesicht von Peter Delmenhorst blickte ihr siegessicher entgegen. Ihm war der Posten als Geschäftsführer einer asiatischen Fluggesellschaft angeboten worden und er hatte dieses Angebot gern angenommen. In zwei Wochen schon würde er nach Singapur übersiedeln.


    Julia faltete die Zeitung zusammen, ging in ihre Wohnung und verschloss fest die Balkontüre. Nüchtern stellte sie fest, dass manche Menschen eben immer auf die Füße fallen.
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